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  [image: ]ein Lüftchen regte sich. Der Meeresspiegel breitete sich glatt und unbewegt aus. Vom Vordersteven Bis bis zum Hintersteven regte sich Nichts auf der Jacht, deren weißes Segel, von den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne übergränzt, lose niederhing. Nur ein lebendes Wesen befand sich auf dem Verdeck, der Steuermann, der, den Arm um das nutzlose Steuer geschlungen, friedlich schlummerte. Mit jeder Minute nahm das Licht zu und mit ihm die Hitze, und noch immer schlummerte der Steuermann, die schweren Segel regten sich noch immer nicht und das Wasser umgab schlafend das Fahrzeug. Der ganze Sonnenball war über der Meereslinie sichtbar, als der erste Laut das Schweigen des neuen Morgens durchbrach. Aus weiter Ferne ertönte über den weißschimmernden Ozean der Schrei eines Seevogels und erweckte den Schläfer am Steuer.


  »Noch regt sich kein Lüftchen,« rief er gähnend.


  »Wie steht es mit dem Wind?« fragte eine blecherne Stimme von der Treppe herauf.


  Der Besitzer der Jacht erschien auf dem Verdeck. Es war, Roland Evers von der großen Levantefirma Pizzituti, Evers & Branca, achtunddreißig Jahre alt, ein untersetzter, breitschultriger Mann mit sonnengebräunten Gesicht, grauen Augen und schwieligen Händen, die deutlich verrieten, daß es eine Zeit gegeben hatte, in der er sich seinen Lebensunterhalt schwer erarbeiten mußte. Im Ganzen genommen schien er ein Mensch, dem man leicht Achtung schenken konnte, den zu lieben aber Jedem schwer werden mußte, mit dem man eher geschäftlich als gesellschaftlich verkehren mochte.


  »Gestern Windstille,« brummte Roland Evers »und heute wieder Windstille. Bei nächster Gelegenheit werde ich das Schiff mit Dampfmaschinen versehen lassen. ich hasse solche Zustände.«


  »Ach, denken Sie doch an den beständigen Kohlenrauch und das höllische Schaukeln, und lassen Sie Ihren schönen Schoner wie er ist. Wir sind hier auf einem Ferienausflug, gönnen Sie auch Wind und Meer eine kurze Ferienrast,« sagte ein schlanker, hochgewachsener junger Mann, der, seine Kleider unter dem Arm, ein Badelaken in der. Hand, im Nachthemd, so wie er das Bett verlassen hatte, sich Evers auf dem Verdeck zugestellt hatte.


  »Sie sind an Bord meines Schiffes als Arzt für Fräulein v. Koslyn aufgenommen worden, weil der Baron es so wünschte, ich selbst bedarf Ihres Rathes nicht, Herr Doktor,« erwiderte Evers mit einem Blick der dem jungen Mann sagen sollte: »Dieser Schoner wird nicht mehr lange Raum für Sie und mich haben.«


  Dr. Fritz Bambert hatte seine guten Gründe, das beleidigende Benehmen des Schiffsherrn nicht bemerken zu wollen.


  »Das Leben hier ist mir so neu,« lachte er, »und ich fühle mich so wohl auf diesem herrlichen Fahrzeug, als gehörte es mir. Es ist zum Beispiel entzückend leicht, sich hier zu waschen. Am Lande bedarf es dazu so mancher Vorbereitung, man muß erst Krüge, Schüsseln und Wannen haben und schwebt beständig in Gefahr, etwas zu zerbrechen oder etwas zu verderben. Hier braucht man nur aus dem Bett zu springen, sich auf das Verdeck zu begeben und es so zu machen.


  Er wendete sich um und erkletterte den Bug. Im nächsten Augenblick hatte er sein Nachthemd abgeworfen und plätscherte vergnügt in dem erfrischenden Salzwasser.


  Ever's Augen folgten dem jungen Arzt, der schwimmend die Jacht umkreiste, de einzige sich bewegende Gegenstand, der zu erblicken war, mit widerwilliger Aufmerksamkeit. Der Schiffsherr, langsam im Denken und Begreifen, beschäftigte sich mit dem Lösen des Räthsels, das ihm von höchster Wichtigkeit war.


  »Fritz Bambert ist fünfzehn Jahre jünger als ich, ist Valeska v. Koslyn's Vetter. Umstände, die ihm bedeutende Vorteile sichern. Ist es ihm gelungen, des Mädchens Phantasie zu beschäftigen?«


  Diese Frage in seinem Geiste hin und her wendend und erwägend, setzte sich Evers in einen Winkel. Er war noch immer an, der Arbeit, die Lösung des Räthsels zu suchen, als Bambert in seine Cabine zurückkehrte und seine Toilette beendigte. Auch hatte er die Lösung noch immer nicht gefunden, als der Koch eine Stunde später meldete, das Frühstück sei aufgetragen.


  Es war eine Gesellschaft von fünf Personen, die sich um den Frühstückstisch versammelte: Baron Josef v. Koslyn, der Erbe eines von seinem Vater und seinem Großvater im Handel erworbenen hübschen Vermögens; schon zum zweiten Mal zum Bürgermeister einer Provincialstadt erwählt, hatte er einst in seiner amtlichen Würde die Ehre gehabt, dem Prinze von Wales bei der Grundsteinlegung zu einem Krankenhaus eine silberne Kelle zu überreichen, und war aus dieser Veranlassung geadelt worden, ein silberhaariger alter Herr, gutmüthig, aber nicht durch besondere Geistesgaben ausgezeichnet; seine unverheiratete Schwester, Lavinia, Koslyn, des Barons einziges Kind; Valeska v. Koslyn, im Aeußeren und im Temperament ihrer längst verstorbenen Mutter ähnlich; Roland Evers, der Schiffseigner. und Dr. Fritz Bambert.


  Valeska v. Koslyn hatte die dunkle Gesichtsfarbe ihrer Mutter, ihr prächtiges schwarzes Haar und ihre schönen schwärmerischen braunen Augen geerbt. Mit fünfzehn, Jahren war sie, körperlich entwickelt, wie es bei Engländerinnen gewöhnlich nicht vor dem Zwanzigsten Jahre der Fall ist. Sie war hochgewachsen und schlank. Die träge Anmuth ihrer Bewegungen verliehen ihrem Wesen etwas Schmachtendes. Ihre vorzeitige körperliche Entwicklung war nicht von einer entsprechenden Entwicklung des Charakters begleitet. Sie bewegte sich wie eine Göttin und lachte wie ein Kind. Mit des Vaters sanftem Gemüth verband sich in ihr die wandelbare Natur der Mutter, deren Familie dem Süden entstammte. In Folge des allzuraschen Emporschießens hatte sich im Frühjahr eine Mattigkeit bei ihr eingestellt; die den Hausarzt bestimmte, Herrn v. Koslyn eine Seereise für die Sommermonate anzuempfehlen. Roland Evers stellte dem Baron seine Jacht zur Verfügung. Außer ihrem Vater und ihrer Tante nahm auch ihr Vetter Dr. Fritz Bambert an der Valeska verordneten Seefahrt theil. Ihm war die ärztliche Behandlung des jungen Mädchens an Bord übertragen worden. Nach zwei glücklichen Monaten des Umhersegelns an der englischen Küste war von Valeskas Krankheit nur die Unfähigkeit zurückgeblieben, sich mit ernsten Dingen zu beschäftigen. Ihr kindlicher Frohsinn bildete einen entzückenden Gegensatz zu der Reise ihrer äußeren Erscheinung.


  »Kein Windhauch regt sich,« bemerkte Roland Evers. »Das Wetter grollt uns. Wir sind in den letzten achtundvierzig. Stunden kaum von der Stelle gekommen. Sie werden mich nie wieder auf einer Fahrt in meiner Jacht begleiten wollen, Valeska, und Sie sehnen sich gewiß schon danach, ans Land zu kommen.«


  Evers war offenbar bemüht, sich dem jungen Mädchen angenehm zu machen, und ebenso unverkennbar blieben seine Bemühungen ohne Erfolg. Valeska antwortete höflich; sah aber auf ihre Theetasse, statt den Schiffsherrn anzublicken.


  »Du kannst Dir jetzt recht gut einbilden am Lande zu sein,« sagte Bambert. »Das Schiff steht so fest und unbewegt wie ein Haus, und der Tisch an dem wir frühstücken, schaukelt so wenig hin und her, wie der Tisch in Eurem Speisezimmer.


  Auch er hatte seine Worte an Valeska gerichtet, aber ohne den ängstlichen Wunsch zu verrathen, ihr zu gefallen. Dennoch war es ihm gelungen, ihre Aufmerksamkeit von der Theetasse abzulenken, und der von ihm angeregte Gedanke erweckte augenblicklich einen ähnlichen in Valeskas Geist.


  »Es wird mir so ganz merkwürdig vorkommen, wenn ich wieder an Land sein werde,« entgegnete sie. »O, wie werde ich das ewig wechselnde unbeständige Meer vermissen, und wie sehr bedaure ich, kein Seemann zu sein!«


  Roland Evers buschige Brauen zogen sich schmerzlich zusammen. Es kränkte ihn in tiefster Seele, Valeska so liebenswürdig mit dem ungeduldeten Gast plaudern zu hören, während sie für ihn, den Besitzer der Jacht, nicht ein Wort übrig hatte


  »Wenn diese Windstille anhält,« wendete er sich an den Baron, »fürchte ich, bis Ende der Woche außer Stande zu sein; Sie zu dem Hafen zurück zu bringen, von dem wir abgesegelt sind.«


  E3 kommt nicht darauf an, wann es geschieht, mein lieber Roland,« antwortete der alte Herr ergebungsvoll. »Wir haben durchaus keine Eile.«


  »Wir haben keine Eile, Joseph,« sagte Lavinia, die mit demselben liebenswürdigen Lächeln und derselben sanften Stimme sprach wie ihr Bruder, »aber wir sehnen uns dennoch danach, wieder zu Hause zu sein.«


  Während dieser Unterbrechung der älteren Herrschaften nahmen die Mitteilungen, die die beiden jungen Leute einander zu machen hatten, in aller Stille einen befriedigenden Verlauf. Valeskas zierlich beschuhter Fuß tastete sich vorsichtig unter dem Tisch Zoll für Zoll über den Teppich, bis er Fritz Bambert's Stiefel berührte. Fritz, der schweigend sein Frühstück verzehrte, blickte sofort von seigem Teller auf, und nach einer zweiten Berührung von der Fußspitze des jungen Mädchens schnell wieder nieder. Erst als Valeska sich überzeugt hatte, daß sie nicht beobachtet werde, nahm sie ihr Messer auf. Unter dem mit vollendeter Meisterschaft erheucheltem Vorwand, zerstreut mit diesem Messer zu spielen, wie Jemand, der tief in Gedanken verloren ist, begann sie ein Stückchen Schinken das am Rande ihres Tellers zurückgeblieben war, in sechs schmale Stückchen zu zerschneiden. Bambert sah erwartungsvoll von der Seite auf die in verschiedene Gruppen geordneten Schinkenstreifen, um aus der zwischen ihm und seiner Nachbarin verabredeten Zeichensprache zu erfahren, was seine Cousine ihm zu eröffnen habe.


  Die Unterredung der anderen Personen am Frühstückstisch dauerte fort.


  »Weißt Du, Fritz, daß Du mich heute Morgen furchtbar erschrecktest?« wendete sich Lavinia plötzlich an ihren Neffen. ich schlief bei offenem Fenster und wurde durch ein geräuschvolles Plätschern im Wasser aus den angenehmsten Träumen erweckt. In meiner Angst rief ich nach der Aufwärterin, weil ich glaubte, es wäre jemand ins Wasser gefallen.«


  Der Baron richtete sich hastig auf. Seine Schwester hatte eine in seiner Seele schlummernde Erinnerung berührt.


  »Was Du von über Bord fallen sagst,« fing er an, erinnert mich an ein merkwürdiges Abenteuer, das ich einst erlebte.


  Bambert unterbrach den alten Herrn, um sich bei der Tante zu entschuldigen.


  »Es soll nicht wieder vorkommen, Tante Lavinia, versicherte er, »Morgen werde ich so unhörbar ins Wasser gleiten wie ein Seehund.«


  »An ein merkwürdiges Abenteuer,« wiederholte der Baron«, »das ich vor vielen Jahren erlebte, Lavinia??«


  Er hielt inne und blickte fragend auf seine Schwester. Lavinia nickte mit dem Kopfe und setzte sich in ihrem Sessel zurecht, als wollte sie der zu erwartenden Erzählung ihres Bruders ungetheilte Aufmerksamkeit schenken. Für Personen, die das Geschwisterpaar genauer kannten, waren diese Vorbereitungen das unheilverkündende Zeichen, daß ihnen eine, Geschichte von entsetzlicher Länge erzählt werden sollte. Die Beiden erzählten ihre Geschichten immer gemeinschaftlich und waren über die mitzutheilenden Thatsachen stets verschiedener Meinung. Die Schwester widersprach dem Bruder höflich, wenn der Baron erzählte, und der Bruder widersprach der Schwester, wenn Lavinia eine Geschichte zu erzählen hatte. Einer von dem Anderen getrennt, und so von dem gewohnten Austausch von Einreden befreit, hatte keiner von ihnen jemals die Erzählung oder einfachsten Ereignisse versucht, ohne plötzlich abbrechen zu müssen.


  »Es war fünf Jahre vor der Zeit, als ich Sie kennen lernte, Roland,« fuhr der Baron fort.


  »Sechs Jahre«, widersprach Lavinia.


  »Entschuldige, liebe Lavinia.«


  »Nein, Josef, ich habe es in meinem Tagebuch aufgezeichnet.«


  »Geben wir diesen Punkt auf, Lavinia.« Der Baron bediente sich unabänderlich dieser Formel als eines Mittels, seine Schwester zu versöhnen und zugleich seine Geschichte von Neuem in Gang zu bringen. »In Gemeinschaft mit einem Freunde, dem ich der Londoner Gesellschaft wohlbekannten Cäsar Dobbs, hatte im einen Liverpooler Schooner gemiethet, um eine Fahrt auf dem Mersey zu unternehmen.


  Roland Evers knochige Finger trommelten ungeduldig auf dem Tisch. Er beobachtete Valeska, die ihre kleinen Stückchen Schinken zu einem Muster auf ihrem Teller ordnete. Ach Fritz Bambert sah ihr müßig zu. Nach Dem, was er jetzt beobachtet, hatte Evers sehr schnell die Lösung des Räthsels gefunden die er auf dem Verdeck vergebens gesucht. Es war einfach unmöglich, daß Valeska sich für einen so hohlköpfigen Narren wie diesen Menschen interessierte!


  Der Baron fuhr fort, seine Geschichte zu erzählen.


  »Wir hatten uns schon eine ganze Strecke von der Mündung des Mersey entfernt. Dobbs und ich waren zufällig unten in der Cabine.« Baron v. Koslyn hielt inne, um nachzudenken.


  »In demselben Augenblick legte Valeska ihr Messer nieder und berührte Bambert's Fuß unter dem Tisch. Als sie in dieser Weise seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte, lagen zwei der Schinkenstückchen einander gegenüber, die vier anderen waren in; gerader Linie darunter ausgebreitet. Bambert blickte auf und sein Fuß berührte den Valeskas zweimal. Die Zeichen auf dem Teller bedeuteten: »Ich muß Dich allein sprechen,« die zweimalige Berührung: »Nach dem Frühstück.«


  Herr v, Koslyn nahm seine Erzählung wieder auf. Valeska spielte von Neuem mit ihrem Messer.


  Wir saßen Beide, bei Tisch, damit beschäftigt, unser Mahl zu beenden, als wir plötzlich durch ein Geschrei auf dem Verdeck aufgeschreckt wurden: Mann über Bord! Wir liefen Beide die Treppe hinauf, überzeugt, daß einer unserer Leute in das Meer gefallen sei, eine Vermuthung, die auch vom dem Steuermann getheilt wurde, der den Schrei ausgestoßen hatte.«


  Valeska legte ihr Messer nieder und stieß Bambert unter dem Tisch an. »Schlechte Neuigkeiten.« Bambert warf einen Blick auf den Schiffsherrn. »Hat er etwas damit zu thun?« fragte dieser Blick.


  Valeska zog die Brauen zusammen, eine Antwort, die erklärte: »Ja, Du hast das Rechte getroffen.« Bambert sah wieder auf den Teller. »ich habe nichts weiter zu sagen,« hieß dieses Zeichen.


  »Nun?« rief Roland Evers, den Baron anredend, »Wollen Sie in Ihrer Geschichte nicht fortfahren?«


  Bis zu diesem Augenblick hatte Evers sich auch nicht einmal den Anschein gegeben, der Geschichte seines Freundes das leiseste Interesse abzugewinnen. Erst als die Worte des Barons andeuteten, daß der im Wasser Verunglückte nicht zu der Schiffsmannschaft des Schoners gehörte, richtete sich Roland mit allen Zeichen lebhaftester Theilnahme im Sessel auf.


  »Sobald wir das Verdeck erreichten,« fuhr der Baron fort, »sahen wir den Mann im Wasser gerade auf unser Schiff zutreiben. Ein Boot wurde ausgesetzt und zwei von unseren Matrosen ruderten dem Verunglückten entgegen: Wer zum Teufel kann das sein? rief in diesem Augenblick Dobbs, der die Vorgänge auf dem Wasser durch das Teleskop beobachtete. Der Mensch schwimmt in einem Hühnerkorb!«


  Der Einzige, der zufällig Roland Evers betrachtete, als diese Worte gesprochen wurden, war Fritz Bambert. Er allein bemerkte, wie der Schiffseigner sich verfärbte, und den verstohlenen Blick, den er auf den Baron richtete, ein grausamer Blick, wie der einer Tigerkatze. Offenbar wußte er, daß Bambert ihn beobachtete, obgleich er sich nicht nach dem jungen Arzt umwendete. Er stützte den Ellenbogen auf den Tisch, erhob seinen Arm und drückte sein Gesicht in die Hand, um es den Blicken Bambert's zu entziehen.


  »Der Mann wurde an Bord gebracht.« fuhr der Baron fort, » er samt seinem Hühnerkorb, auf dem er an das Boot herangeschwommen war. der arme war blau von der ausgestandenen Angst und wurde ohnmächtig, als man ihn aufs Verdeck hob. Wieder zu sich gekommen, erzählte er eine grauenvolle Geschichte. Er war ein kranker und aller Mittel beraubter Matrose, und um wieder in seine Heimath zu gelangen hatte er sich in dem Vorrathsraum eines englischen Schiffes versteckt, das, am Morgen von Liverpool absegelnd, den Weg nach jener fernen Küste nahm. In seinem Versteck aufgefunden, war er vor den Capitän gebracht worden. der Capitän, ein Ungeheuer in Menschengestalt —«


  Ehe der Baron seinen Satz beendigen konnte erschreckte Evers die kleine Gesellschaft in der Kajüte durch sein heftiges Aufspringen.


  »Wind!« schrie er. »Endlich ein frischer Wind!« Und während er sprach, drehte er sich nach der Thür um, so daß er seinen Gästen den Rücken kehrte.


  »Von welcher Richtung kommt der Wind?« rief er zum Verdeck hinauf.


  »Es regt sich noch kein Lüftchen, Herr Evers.«


  In der Kajüte war nicht die leiseste Bewegung bemerkbar gewesen, nicht das leiseste Geräusch verrieth; daß der Wind sich erhob. Der seegewohnte Besitzer der Jacht, der nothwendig sein Schiff allein führen konnte, hatte sich eines auffallenden Irrthums schuldig gemacht! Er wendete sich wieder seinen Freunden zu und entschuldigte sich mit einem Uebermaß höflichen Bedauerns, eine Art, die ihm sonst nicht eigen war.


  »Bitte, erzählen Sie weiter,« forderte er den Baron auf, als er mit seinen Entschuldigungen zu Ende war. »Ich hörte noch in meinem ganzen Leben keine so interessante Geschichte. «


  Dieser Wunsch war nicht so leicht zu erfüllen. Des Barons Erinnerungen waren ebenso in Verwirrung gerathen, wie die in Bereitschaft gehaltenen Einwendungen Lavinias, Bruder und Schwester waren Überdies verblüfft durch Blick und Wesen des Schiffsherrn. Er schüchterte die beiden harmlosen alten Leute ein, statt sie zu ermuthigen, als er sich, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, ihnen gegenüber setzte, sie beinahe wüthend anstarrte und sich entschlossen zeigte, ihnen, wenn es sein mußte, zuzuhören. Bambert war es, der den Baron wieder auf den rechten Weg brachte. Nachdem er Evers aufmerksam angesehen hatte, stellte er verschiedene Fragen an seinen Onkel, die ihn sofort zu seiner Geschichte zurückführten.


  »Du bist doch nicht der Ansicht, Onkel, daß der Capitän den Unglücklichen über Bord warf?«


  »Natürlich, ich weiß es sogar bestimmt, daß er es that. Der Fremde war zu krank, um die Kosten für seine Überfahrt abzuarbeiten. Der Capitän erklärte ihm, er sei nicht gesonnen, träges Gesindel auf seinem Schiffe durchzufüttern. Mit eigenen Händen schleuderte er den Hühnerkorb ins Wasser, und einer seiner Matrosen half ihm, den Mann nachzuwerfen, und gab ihm den Rath, mit der Abendfluth nach Liverpool zurückzuschwimmen?«


  »Eine Lüge!« donnerte Evers, sich nicht dem Baron, sondern Bambert zuwendend.


  »Sind Sie mit den näheren Umständen bekannt?« fragte Bambert gelassen.


  »Ich weiß Nichts von den Umständen, aber nach meinen eigenen Erfahrungen behaupte ich, daß die fremden Matrosen ein noch schlimmeres Lumpenpack sind als die englischen. Dem Mann war zweifellos ein Unfall zugestoßen, alles Uebrige an der Geschichte war erlogen, um Herrn v. Koslyn zu veranlassen, seine Börse zu öffnen.«


  Der Baron schüttelte mit seinem milden Lächeln den Kopf.


  »Es war keine Lüge, Roland. Zeugen bestätigten, daß er die Wahrheit sprach.«


  »Zeugen? Bah! Sie meinen. daß Sie noch mehrere Lügner anzuhören hatten?«


  »Ich suchte die Besitzer des Schiffes auf,« fuhr der Baron fort. »Sie nannten mir die Namen der Offiziere und der Mannschaft, und ich übertrug die Angelegenheit den Händen der Londoner Polizei. Das Fahrzeug war in der Mündung des Amazonasstromes gescheitert, aber die Mannschaft und die Ladung gerettet worden. Die nach Liverpool gehörenden Leute kamen dorthin zurück. Es war eine schlechte Bande, die Versicherung kann ich Ihnen geben. Jeder von ihnen wurde über die Behandlung des fremden Matrosen einzeln vernommen, und Alle erzählten dieselbe Geschichte. Ueber den Capitän ober den Matrosen, der sein Mitschuldiger bei dem Verbrechen gewesen war, wußten sie Nichts weiter, als daß sie sich in dem Dampfer, der die übrige Mannschaft nach England gebracht hatte, nicht mit einschifften. Was auch inzwischen aus dem Capitän geworden sein mag, so ist es doch gewiß, daß er nie wieder nach Liverpool zurückkehrte.


  »Gelang es Ihnen, seinen Namen ausfindig zu machen?« fragte Evers. Selbst der Baron, einer der arglosesten Menschen, dem es an jeder Beobachtungsgabe fehlte, bemerkte die vollkommen unerklärliche Gereiztheit des Schiffsherrn.


  »Weshalb sind Sie so ärgerlich?« fragte der alte Herr.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Baron,« erwiderte Evers:. »ich bin nicht ärgerlich, ich bin nur neugierig. Gelang es Ihnen, zu erfahren, wo er war?.


  »Ja, sein Name war Godard. Er war in Liverpool als ein sehr verschlagener und gefährlicher Mensch bekannt zu der Zeit, von der ich spreche, noch sehr jung, und ein Seemann ersten Ranges, berüchtigt als Führer seeuntüchtiger Schiffe und verrufener Mannschaften. Auf diese Weise soll er sich ein nicht unbeträchtliches Vermögen erworben haben. Ein jämmerlicher Schurke, Roland, der mehr als einmal auf beiden Seiten des Atlantischen Ozeans in schwere Unannehmlichkeiten gerieth, weil er die ruchlosesten Grausamkeiten und Gewalthätigkeiten begangen hatte. Jetzt wird er wohl schon seit Langem todt sein.


  »Vielleicht lebt er auch unter einem anderen Namen und hat sich einem neuen Beruf mit nicht minder halsbrecherischen Wagnissen gewidmet,« bemerkte Bambert.


  »Sind Sie mit den Umständen bekannt?« fragte Evers mit herausfordernden Tone in der Stimme.


  »Was wurde aus dem Matrosen, Papa?« erkundigte sich Valeska, Bambert absichtlich unterbrechend, ehe er zornig die an ihn gerichtete Frage beantworten konnte.


  »Wir veranstalteten eine Sammlung für ihn und konnten ihm ein recht hübsches Sümmchen übergeben. Auch bei seinem Consul hatten wir uns zu seinen Gunsten verwendet, so daß der arme Mensch auf die bequemste Weise in seine Heimat zurück gelangen konnte.«


  »Und somit ist des Barons Geschichte zu Ende,« sagte Evers, sich geräuschvoll aus seinem «Sessel erhebend. »Endlich haben wir die Brise,« rief er, zur Decke aufblickend, »und dieses Mal irre ich mich nicht!


  Es verhielt sich in der That so. Der Wind hatte sich wirklich erhoben. Die Segel blähten sich, der Hauptmast knarrte, und das wieder in Bewegung gekommene Wasser schlug lustig plätschernd an die Schiffswände.


  »Komm auf das Verdeck Vally, etwas frische Luft zu schöpfen,« sagte Fräulein Lavinia, nach der Kajütentür vorangehend.


  Valeska hob ihren Rock etwas in die Höhe und zeigte der Tante, daß von dem rothen Besatz ein sehr großes Stück abgerissen war.


  »Gib mir erst eine halbe Stunde Zeit, in meiner Cabine diesen Streifen wieder anzunähen, Tantchen,« bat sie.


  Lavinia zog die Brauen verwundert zusammen.


  »Seit Du auf dieser Jacht bist, liebes Kind,« schalt sie, »hast Du nicht aufgehört, Dir die Kleider zu zerreißen; mir ist es während der ganzen Fahrt nicht ein einziges Mal begegnet«


  »Ich bin so ungeschickt an Bord,« entschuldigte sich Valeska erröthend.


  Nach wenigen Minuten war sie in ihre Cabine verschwunden.


  Roland Evers zog seine Cigartentasche hervor.


  »Jetzt ist es Zeit,« sagte er zu dem Baron, »die beste Cigarre zu rauchen, die Cigarre nach dem Frühstück! Gehen wir hinauf auf das Verdeck.«


  


  2. Capitel.


  Die Annehmlichkeiten einer Fahrt auf dem Meere werden für Liebende dadurch außerordentlich beeinträchtigt, daß sie vom Morgen bis zum Abend beständig von den Mitreisenden beobachtet werden.« Noch empfindlicher ist dieser Uebelstand, wenn das Liebesverhältnis ein Geheimnis bleiben muß. Eine nothwendige Folge dieses Zustandes der Dinge ist die Entwicklung einer ungeahnten Erfindungsgabe, eine nie zu erschütternde Geistesgegenwart. Nachdem Valeska und Bambert sich über eine Zeichensprache verständigt hatten, die ihnen ermöglichte, einander Mittheilungen zu machen, wenn auch die Augen ihrer Umgebung auf ihnen ruhten und fremde Ohren jedem ihrer Worte lauschten, hatten sie die noch größere Schwierigkeit zu überwinden, Mittel zu finden, von Zeit zu Zeit eine verstohlene Zusammenkunft an Bord der Jacht zu erlangen. Bambert hatte sich unfähig gezeigt, die Hindernisse zu beseitigen, die sich ihm in den Weg stellten. Auf ihre eigene Erfindungsgabe angewiesen, war Valeska auf den Gedanken gekommen, daß Bambert seine Studien als Vorwand benutzte, sich in seine Cabine zurückzuziehen, während sie selbst sich immer wieder den Besatz ihres Kleides abriß und sich dazu verurtheilte, ihre Unachtsamkeit durch sofortiges Ausbessern des angerichteten Schadens gut zu machen und damit eine Entschuldigung für ihr zeitweiliges Verschwinden zu gewinnen. In dieser Weise trafen sich die Liebenden auf dem neutralen Boden der großen Kajüte, während die Nichts ahnenden regierenden Mächte auf dem Verdeck weilten, und auch heute waren sie in Folge der Verständigung am Frühstückstisch wieder im Begriff, sich im Geheimen an den gewohnten Ort zu begeben.


  Valeska öffnete ihre Thür zuerst, weil sie bei einem etwaigen unvorhergesehenen Zufall sich auf die eigene Geistesgegenwart sicher verlassen könnte.


  Sie blickte zu den Fenster in der Decke auf. Dort wurden die Beine der beiden Herren und die Röcke ihrer Tante an der Seeseite des Verdecks sichtbar. Einige Schritte weitergehend, lauschte sie. Das Gemurmel der Stimmen über ihr verstummte plötzlich. Sie sah wieder hinauf. Ein Paar Beine, und zwar nicht die ihres Vaters, waren verschwunden. Ohne einen Augenblick zu zögern, eilte sie in ihre Cabine zurück, gerade zu rechten Zeit, um Roland Evers der die Kajütentreppe herunterkam, zu entschlüpfen. Er trat an eine der Schubladen unter dem Bücherschrank der Kajüte, nahm eine Banknote heraus und begab sich sofort wieder auf Deck. Valeskas böses Gewissen brachte sie trotzdem auf die Vermuthung, Daß Evers Verdacht geschöpft habe. Als sie sich zum zweiten Mal zeigte, wagte sie es nicht, die Kajüte zu betreten.


  »Fritz!« flüsterte sie.


  Der Vetter erschien an seiner Thür; aber noch ehe er die Schwelle überschreiten konnte, rief sie in gebieterischem Tone entgegen:


  »Rühre Dich nicht! Evers war unter in der Kajüte!« Er beargwöhnt uns augenscheinlich.


  »Unsinn! Komm' doch heraus!«


  Um keinen Preis werde ich das thun, wenn Du nicht einen anderen Ort ausfindig machen kannst, als die Kajüte.«


  »Einen anderen Ort? Wie leicht wäre Das am Lande zu finden gewesen! Wie unmöglich schien Das auf dem Meere! Die vorhandenen Räume waren aus dem einen oder anderen Grunde unzugänglich. Bambert überlegte. Die Vorrathskammer des Stewards lag auf der anderen Seite. Ja, Das war der Ort, der Ihnen Zufluchtsstätte werden konnte!


  »Wohin gehst Du?« fragte Valeska, als der junge Mann auf eine geschlossene Thür an dem unteren Ende der großen Kajüte zuschritt.


  »Ich will mit dem Steward sprechen, Vally. Warte einen Augenblick, und Du wirst mich wiedersehen.«


  Bambert öffnete die Thür der Vorrathskammer und entdeckte nicht den Steward, sondern dessen Frau, die Wirthschafterin an Bord des Schiffes. Das war ein glücklicher Zufall. So oft Bambert auf dieser Fahrt Valeska einen Kuß geraubt hatte, war er dabei von dem Stewart und seiner Frau überrascht worden. Er brauchte deshalb keine Bedenken zu tragen, sie zu bitten, ihm und Vally die Vorratskammer für eine kurze Unterredung zu überlassen. Auf das Schweigen der in dieser Region des Schiffes herrschenden Autoritäten, deren Sympathien er schon früher durch das beredte Mittel von Geldgeschenken gewonnen hatte, durste er mit Bestimmtheit rechnen. Nach einem schwachen Versuch, ihm die Gewährung seiner Bitte nicht zu verweigern, willigte die Wirthschafterin ein, ihm nicht nur die Vorrathskammer zu überlassen, sondern auch ihren Mann fern zu halten, unter der Bedingung, daß ihr Mann und sie nicht länger als zehn Minuten ausgesperrt bleiben würden. Bambert winkte Valeska an der einen Thür, einzutreten, während die Wirthschafterin durch die andere verschwand. Im nächsten Augenblick waren die Liebenden beisammen. Valeska setzte sich auf eine der Vorrathstonnen. Thee, Zucker und Gewürze waren hinter ihr aufgestapelt, über ihrem Kopf hing eine Speckseite, und dicht vor ihrem Gesicht schaukelte ein Netz mit Citronen hin und her. Sie hatte Nadel und Zwirn migebracht und nähte emsig an dem abgerissenen Besatz. In dieser Stellung zeigte sich ihre schlanke Gestalt am vortheilhaftesten. Die Nadel flog in ihren geschickten Fingern durch den weichen Stoff. Bambert hatte sich neben das junge Mädchen gesetzt.


  »Nun, Vally, was hast Du mir mitzutheilen?« fragte er.


  »Er hat mit Papa gesprochen, Fritz.«


  »Roland Evers?«


  »Ja.«


  »Zum Teufel mit ihm!«


  Valeska fuhr zurück. Ein in den Nacken geflüsterter Fluch, der von einem Kuß begleitet ist, hat etwas Beunruhigendes, wenn man nicht darauf vorbereitet ist.


  »Thu' Das nicht wieder, Fritz! Während Du auf Deck Deine Cigarre rauchtest und die Herren mich fest eingeschlafen glaubten, fand das Gespräch statt. Ich öffnete den Ventilator in meiner Thür und hörte jedes Wort, das sie sprachen. Er wartete, bis Tante Lavinia fortgegangen war und er Papa ganz allein für sich hatte, und dann fing er mit seiner abscheulichen Stimme an: »Wie lange soll ich noch warten, Koslyn?«


  »Sagte er Das?«


  »Das waren seine Worte. Papa verstand sie nicht gleich, aber Evers erklärte sich sofort deutlicher. Auf wen sollte er warten, als auf mich. Papa wendete ein, ich wäre noch so jung. Der widerwärtige Mensch unterbrach meinen Papa sehr unwirsch: »Mädchen sind wie Früchte, einige reifen früh, andere spät, einige sind erst mit zwanzig, andere schon mit sechzehn Jahren entwickelt.« — Papa versuchte einen Aufschub, zu gewinnen, »Wir haben noch Zeit genug, Roland,« vertröstete er ihn, »Ja, Vally kann es recht gut mit ansehen, aber ich nicht,« entgegnete Evers; bedenken Sie doch, Baron, wie viel ich ihr zu bieten habe, daß mein Vermögen stetig zunimmt — als ob ich mir aus seinem Gelde Etwas machte —, bedenken Sie, wie lange ich schon darauf hoffe, sie meine Frau zu nennen, und machen Sie diesem Zustand der Ungewißheit, der für einen Mann in meiner Lage täglich unerträglicher wird, doch ein Ende.« Er war wirklich beredet, Fritz, seine Stimme bebte, und es ist nicht daran zu zweifeln, daß er mich liebt.«


  »Was Dir natürlich sehr schmeichelt, Vally?«


  »Sprich doch nicht solchen Unsinn. Ich kann Dir nur sagen, daß ich mich vor ihm fürchte.«


  »Du fürchtest ihn? Hast Du ihn vorhin beobachtet, als Dein Vater die Geschichte von dem über Bord gefallenen Matrosen erzählte?«


  »Nein, Was that er? Erzähle es mir, liebster Fritz!«


  »Erst sage mir, ob Dein Vater ihm gestern Abend Etwas versprochen hat.«


  »Mein Gott, Du kennst die Art dieses Menschen. Er ließ Papa keine Wahl. Papa mußte ihm das gewünschte Versprechen geben, ehe er die Erlaubnis bekam, zu Bett zu gehen.


  »Das Versprechen, daß Du Evers heiraten werdest?«


  »Ja, eine Woche nach meinem nächsten Geburtstage.«


  »Eine Woche nach dem ersten Weihnachtsfeiertag?«


  »Papa soll mit mir sprechen, sobald wir wieder zu Hause sind, und am Neujahrstage müßte unsere Hochzeit sein.«


  »Ist. Das Dein Ernst, Vally? Willst Du wirklich behaupten, daß die Sache schon so weit gediehen ist?« * »Ja. Sie haben Alles abgemacht, die glänzende Lebensführung, die uns gesichert ist, und das große Vermögen, über das wir zu verfügen haben sollen. Papa sagte Evers zu, er werde ihm an meinem Hochzeitstage die Hälfte seines Vermögens übertragen. Es war schrecklich mit anzuhören, wie viel sie von Geld und wie wenig sie von Liebe sprachen. Was soll im thun, Fritz?«


  »Die Frage ist nicht schwer zu beantworten. Zunächst mußt Du an dem Entschluß festhalten, Roland Evers nicht zu heiraten.«


  »Sprich vernünftig, Fritz. Du weißt, ich habe Alles gethan, was ich konnte. Ich habe Papa gesagt, daß mir Roland Evers wohl ein Freund sein könnte, daß es mir aber unmöglich wäre, meinen künftigen Gatten in ihm zu sehen. Papa lachte nur dazu und erwiderte nur: »Warte nur ein Weilchen, und Du wirst Deine Ansicht schon ändern, liebes Kind.« Du siehst, Evers ist ihm Alles; Evers hat Papa 1n seinen Geschäftsangelegenheiten berathen und ihn vor großen Geldverlusten bewahrt, er kennt mich seit meiner frühesten Kindheit, hat ein einträgliches Geschäft und sehr viel Geld. Papa hält es einfach für unmöglich, daß ich einem Manne wie Evers widerstehen könnte. Ich versuchte es, Tante Lavinia auf meine Seite zu ziehen, und sagte ihr, Evers sei viel zu alt für mich, aber sie antwortete mir: Dein Vater war viel älter als Deine Mutter, und doch war ihre Ehe eine sehr glückliche. Selbst wenn ich kurz und bündig erklärte, ich würde Evers um keinen Preis heiraten, könnte es uns Nichts nützen. Papa ist der beste Mensch von der Welt, sein einziger Fehler ist, daß er das Geld zu sehr liebt? Er glaubt an nichts Anderes und würde wüthend werden, ja, bei all seiner Güte würde er wüthend werden, wenn ich auch nur andeuten, wollte, daß ich Dich liebe. Der Mann, der es sich einfallen ließe, mir einen Heiratsantrag zu machen, ohne mindestens ein ebenso großes Vermögen zu besitzen wie meine Mitgift, wäre in Papas Augen ein Irrsinniger. Er würde ihm einfach die Thür weisen. Ich übertreibe nicht, Fritz. Du kennst die Verhältnisse so gut wie ich. So weit ich sehen kann, gibt es für uns Beide keine Hoffnung.«


  »Bist Du fertig, theuerste Vally? Dann möchte auch etwas sagen.«


  »Was denn?«


  *Weißt Du, wie Alles enden wird, wenn es so fortgeht? Du wirst Roland Evers' Frau werden.«


  »Niemals.«


  «Das sagst Du jetzt, Vally, aber Du weißt nicht, was zwischen heute und Weihnachten geschehen kann! Es gibt nur ein Mittel, zu verhindern, daß Du Roland Evers' Frau wirst: heirate mich!«


  »Ohne Papas Einwilligung?«.


  »Ohne irgend Jemandem ein Wort zu sagen bis Alles vorüber ist.«


  »O, Fritz, Fritz!«


  »Es gibt keinen anderen Ausweg, Geliebte. Bedenke Das wohl, theurs Vally!«


  Nadel und Faden entsanken Valeska.


  »Ach, wenn meine arme Mutter nur noch lebte,« rief sie, ihr Gesicht mit den Händen bedeckend, »oder wenn ich eine ältere Schwester hätte, die mir rathen und für mich Partei nehmen könnte.«


  Sie schwankte offenbar. Bambert ließ sich den Vorteil nicht entgehen, den ihre Unentschlossenheit ihm bot. Er drängte sie ohne Erbarmen.


  »Liebst Du mich, Vally?« flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Du Weißt, wie sehr ich Dich liebe.«


  »Evers wird Alles daran setzen, uns zu trennen.«


  »Uns trenne? Du bist mein leiblicher Vetter, Fritz! Selbst wenn er den Versuch machen sollte, uns zu trennen, würde Papa niemals darauf eingehen.«


  »Merke auf meine Worte, theure Vally: Er wird nicht zögern, den Versuch zu machen, und er braucht nur den Finger zu erheben, und Dein Vater gehorcht ihm. Unser Beider Lebensglück steht auf dem Spiel, Geliebte! Schon viele Mädchen vor Dir haben diesen Schritt gethan, weshalb solltest Du zögern, ihn zu wagen?« rief er, sie an sich ziehend und ihren Kopf an seine Brust drückend.


  Es ging über Valeskas Kraft, ihm zu antworten. Ein leiser Seufzer entschlüpfte ihren Lippen, und sich noch enger an ihn schmiegend, schloß sie die Augen, wie von einer Ohnmacht umfangen. Doch plötzlich fuhr sie auf, von Kopf bis Fuß zitternd. Grade über ihnen wurde Roland Evers Stimme vernehmbar.


  »Ich habe Ihnen ein Wort über Dr. Bambert zu sagen Koslyn.«


  Valeskas erster Gedanke war, zur Thür zu eilen, als sie aber ihres Vaters Namen nennen hörte, blieb sie ruhig stehen. In Rolands Ton lag etwas, was ihre Neugier erweckte.


  »Sie werden sich erinnern,« fuhr Evers mit seiner blechernen Stimme fort, »daß ich es nicht rathsam fand, ihn auf unserem Ausfluge mitzunehmen. Sie waren anderer Meinung, und auf ausdrückliches Verlangen gab ich nach. Es war Unrecht von mir. Dr. Bambert ist ein sehr anmaßender junger Mensch.«


  »Sie beurtheilen meinen Neffen etwas zu hart, lieber Roland,« erwiderte der Baron mit seinem gewohnten milden Lächeln.


  »Sie verstehen sich nicht darauf, die Menschen zu beobachten, wie ich es thue, Baron. Er nimmt sich gegen uns Alle, besonders aber gegen Vally mehr heraus als sich schickt. Mir mißfällt die Art und Weise, in der er zu ihr spricht und sie ansieht. Der vertrauliche Ton, in dem er mit ihr verkehrt, ist unverschämt. Dem muß Einhalt gethan werden, In meiner Stellung darf ich erwarten, das man auf meine Gefühle Rücksicht nimmt. Ich hoffe, daß diesem Verkehr ein Ende gemacht werde, sobald wir wieder am Lande sind.«


  »Aber Roland, sie sind Geschwisterkinder, und waren von klein auf Spielgefährten,« wendete der Baron sehr unangenehm überrascht ein. »Wie können Sie nur das geringste Gewicht auf etwas legen, was der arme Fritz sagt oder thut?«


  Die gutmüthige Geringschätzung, mit der ihr Vater sich über Fritz äußerte, verletzte Valeska aufs Tiefste. Ihre bleichen Wangen rötheten sich und ein inniger Händedruck sollte Fritz beruhigen.


  »Ich bedaure, darauf beharren zu müssen,« grollte Evers, »daß Sie der Vertraulichkeit der Beiden Einhalt gebieten. »Ich habe Nichts dagegen, wenn Sie ihn von Zeit zu Zeit mit anderen Bekannten einladen; aber ich will nicht, daß er, so oft es ihm beliebt, einen Besuch in Ihrem Hause abstatte. Sind Sie damit einverstanden, Baron?«


  »Wenn Ihnen so ungeheuer viel daran liegt, bester Freund, habe ich kaum eine andere Wahl.«


  »Was8 habe ich Dir gesagt, Vally?« flüsterte Bambert, »Sobald wir wieder ans Land kommen, wird mir Euer Haus verschlossen sein. Was aus mir wird wenn ich Dich verliere, ist mir gleichgültig, Ich habe dann Nichts mehr, für das zu leben es sich der Mühe lohnte.«


  »Sei, still, Fritz! Sprich nicht so!«


  »Hunderte von jungen Leuten in unserer Lage haben sich heimlich verheiratet und später Verzeihung gefunden,« fuhr er fort. »Ich verlange nicht von Dir, daß Du übereilt handelst. Ich will mich ganz Deinen Wünschen anbequemen. Alles was ich von Dir verlange, mein Gemüth zu beruhigen, ist die Gewißheit, daß Du mir gehörst, daß es Roland Evers unmöglich wird, Dich mir zu entreißen.


  »Dränge mich nicht, Fritz!« bat Valeska, sich wieder auf die Vorrathskiste setzend. »Sieh, schon der Gedanke daran macht mich zittern.


  »Wen fürchtest Du, Geliebte? Doch nicht Deinen Vater?«


  »Der arme Papa! Es wäre das erste Mal in seinem Leben, daß er sich gegen mich hart zeigte. Bestürme mich nicht mit Deinen Bitten, Fritz. Du weißt, Das, was Du von mir verlangst, ist Unrecht. Wir würden es gestehen müssen, und was würde dann geschehen? Ihre Augen wendeten sich unruhig dem Deck zu. Schaudernd und von einer unbestimmten Angst gequält erhob sie sich, »Denke an Roland!«


  Bei der Erwähnung dieses Namens erinnerte sie sich plötzlich wieder an die geheimnisvolle Anspielung Bambert's auf den Schiffsherrn bei Beginn ihrer Unterredung.


  »Was war Das, was Du soeben von Roland sagtest?« forschte sie. »Du bemerktest etwas Auffallendes in seinem Wesen, während Papa ihm seine Geschichte erzählte. Was war Das?«


  »Ich beobachtete Rolands Gesicht, als Dein Vater erzählte, daß der über Bord geworfene Matrose nicht der Mannschaft des Schiffes angehörte, mit dem Onkel fuhr. Er wurde kreidebleich und sah aus wie ein Schuldbewußter.«


  »Wessen sollte ex schuldig sein?«


  »Ex war zugegen, als der Matrose über Bord geworfen wurde, dessen bin ich gewiß, und ich möchte beinahe behaupten, daß er selbst der Uebelthäter war.


  »O Fritz, wie kannst Du nur so etwas denken!« rief Valeska, entsetzt zurückfahrend. »Das ist zu schlecht. Du magst getrost Roland nicht leiden können; ihn als Deinen Feind betrachten, aber ihm etwas so Grauenvolles nachsagen, ist nicht großmüthig von Dir, sieht Dir gar nicht ähnlich!«


  »Wenn Du ihn beobachtet hättest wie ich, wärest Du auf die selbe Vermuthung gekommen. Ich werde sowohl in des Onkels Interesse wie in unserem eigenen Erkundigungen über die Sache einziehen. Mein Bruder kennt einen Polizeicommissar, von dem er gewiß Näheres erfahren wird. Daß Evers nicht immer Kaufmann war und sich dem Handel nach der Levante widmet, weiß ich bereits.«


  »Schäme Dich, Fritz, schäme Dich!«


  In diesem Augenblick wurden wieder Fußtritte auf dem Verdeck vernehmbar. Valeska flog an die Thür, die nach der Kajüte führte, Bambert hielt sie zurück, als sie die Hand auf die Klinke legte. Die Fußtritte verhallten auf dem Hinterdeck. Er schlang seine Arme um Valeska, die es geschehen ließ.


  »Bringe mich nicht zur Verzweiflung,« rief er. »Das ist die letzte Gelegenheit für mich. Ich verlange nicht von Dir, daß Du mir sofort versprichst, mich zu heiraten, ich bitte Dich nur, Dir meinen Vorschlag zu überlegen.


  Die Fußritte näherten sich wieder, aber dieses Mal achteten weder Bambert noch Valeska auf das Geräusch. Valeskas längere Abwesenheit hatte angefangen, ihre Tante zu befremden und in Evers ein unbehagliches Gefühl des Mißtrauens erweckt. Mißmuthig kam er vom Hinterdeck zurück. Zerstreut warf er im Vorübergehen einen Blick in die große Kajüte.


  »Laß mich fort,« bat Valeska beklommen.


  »Sage Ja!« erwiderte Bambert, sie so fest haltend, als wollte er sie nie wieder freigeben.


  In diesem Augenblick rief Lavinia mit ihrer schrillen Stimme vom Verdeck nach Valeska. Es gab für die Arme jetzt nur ein Mittel, vom Bambert loszukommen.


  »Ich will es mir überlegen,« versprach sie ihm, und Bambert küßte sie und ließ sie gehen.


  Kaum hatte die Thür sich hinter ihr geschlossen, als oben am Fenster das finstere Gesicht Evers erschien und in die Vorrathskammer niederblickte.


  »Was haben Sie da unten zu suchen, Bambert?« rief er in grobem Ton.


  Bambert nahm eine Streichholzschachtel von einem Seitenbrett.


  »Ich hole mir Feuer für meine Cigarre, entgegnete er schlagfertig.


  »Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis gestatte ich Niemand, unterhalb des Verdeckes über die Kajüte hinauszugehen. Der Steward hat sich einen groben Verstoß gegen die Schiffsregeln zu Schulden kommen lassen und wird sofort seines Dienstes enthoben werden.«


  »Den Mann trifft kein Vorwurf.«


  »Das zu beurtheilen ist meine Sache.«


  Bambert war im Begriff, zu antworten, und ein Wortwechsel zwischen den beiden Männern schien unvermeidlich, als ein Schiffslieutenant auf dem Verdeck sich Evers näherte und seine Aufmerksamkeit auf Frage lenkte, mit der auf dem Meere niemals zu spaßen ist, die Frage des Windes und der Fluth.


  Die Jacht befand sich im Bristolcanal, am Eingang der Bidefordbucht. Der Wind, der stärker zu werden anfing, änderte gleichzeitig seine Richtung. Die Fluth: dauerte höchstens noch drei Stunden.


  »Der Wind dreht sich, Herr Evers,« meldete der Lieutenant, »Ich fürchte, wir kommen mit dieser Fluth nicht mehr aus der Bucht.«


  »In Bideford liegen Briefe für mich,« entgegnete Evers ärgerlich. »Wir haben durch die Windstille zwei Tage verloren; ich muß ans Land schicken, um die Briefe von der Post zu holen, ob wir nun die Fluth verlängern oder nicht.«


  In der Nähe des Hafens von Bideford wurde ein Boot abgeschickt, um die Briefe von der Post zu holen, während die Jacht still liegen mußte. In kürzester Zeit befinden sich die Briefe in Evers' Händen.


  Das Boot wurde aufgewunden und eingeholt, die Jacht sollte wieder in See geben, als Evers die Schiffsmannschaft durch den Befehl: » Halt!« in Erstaunen setzte. Er hatte alle Briefe bis auf einen ungelesen in die Tasche gesteckt; das eine Schreiben aber, das er gelesen, hielt er fest in der geschlossenen Hand. Aus seinen Augen blitzte unbezähmbare Wuth, tiefste Bestürzung sprach aus jedem Zuge seines bleichen Gesichts.


  »Das Boot herunter!« donnerte er. »Ich muß noch heute Abend nach London.«


  Baron v. Koslyn näherte sich ihm mit offenem Munde.


  »Hier ist keine Zeit zum Fragen und zum Antworten,« herrschte Evers den alten Herrn an, »ich muß ohne Verzug zurückkehren.«


  Im nächsten Augenblick saß er im Boot.


  »Benutzen Sie die Fluth, wenn Sie können,« rief er dem Steuermann zu, »wo nicht, setzten Sie meine Gäste bei Minehead oder wo Sie sonst wollen, an Land.« Dann winkte er dem Baron, sich über die Schiffswand herabzubeugen —


  »Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen von Bambert sagte,« flüsterte er. Sein Blick galt Valeska. Beunruhigen Sie sich nicht, ich werde Sie sehr bald in London wiedersehen, Vally,« rief er, bemüht, so sanft zu sprechen, wie es ihm irgend möglich war.


  


  3. Capitel.


  Die mit der Levante in Handelsverbindung stehende Firma Pizzituti, Evers & Branca befand sich in Geldverlegenheit. Der Brief, den Evers an Bord seiner Jacht erhalten hatte, kam von Branca, dem dritten der Geschäftsteilhaber.


  »Wir werden unvermuthet von einer schweren Krisis überrascht,« schrieb Branca, »Bis auf unsere Geschäfte mit den kleinen auswärtigen Firmen ist für uns Alles in Ordnung. Für diese haben wir Wechsel in Höhe von vierzigtausend Pfund zu begleichen, und wie ich fürchte, ist auf Deckung nicht zu rechnen. Näheres erfahren Sie durch einen zweiten Brief, der unter Ihrer Adresse postlagernd in Ilfracombe auf Sie wartet. Aufregung und Sorge haben mich so mitgenommen, daß ich gezwungen bin, das Bett zu hüten. Kommen Sie sofort zurück.«


  Noch an demselben Abend war Evers in seinem Bureau damit beschäftigt, mit Hilfe seines ersten Bachhalters den Stand der Geschäfte zu untersuchen. Die Firma handelte mit den verschiedenartigsten Artikeln, von den Baumwollenwaaren Manchesters bis zu Smyrnaer Feigen. Sie hatte Zweiggeschäfte in Alexandria und Odessa und Correspondenten überall längs den Küsten des Mittelländischen Meeres wie in den »Hafenstädten des Orients. Diese Correspondenten waren die in Branca's Brief als kleine auswärtige Firmen bezeichneten Leute, welche die ernste finanzielle Krisis in dem Geschäfte des großen Hauses in Austin Friars hervorgerufen und Evers veranlaßt hatten, in solcher Eile nach London zurückzukehren. Jeder dieser kleinen Firmen hatte das Haus gestattet, Wechsel im Betrage von fünftausend bis sechstausend Pfund auf Pizzituti, Evers & Branca zu ziehen, ohne irgend eine andere Bürgschaft als die mündliche Uebereinkunft, daß der Betrag der Wechsel vor dem Verfalltage eingehen solle. Der Wettbewerb anderer Häuser hatte die Firma verleitet, sich diesem ungesunden, gewagten System anzuschließen. Die orientalischen Kaufleute lehnten es entschieden ab, mit einem Hause Geschäfte zu machen, das ihnen jenes Vorrecht nicht zugestand. In dem gegenwärtigen Fall hatten die auswärtigen Händler ihre Wechsel auf das englische Haus in an und für sich nicht großen, aber in ihrem Gesamtbetrage sehr erheblichen Summen längst zur Deckung anderweitiger Verpflichtungen verwendet und es der Londoner Firma überlassen, die Papiere am Verfalltage einzulösen. Einige hatten sich damit begnügt, Versprechungen zu machen und um Entschuldigung zu bitten, andere Wechsel auf Firmen eingeschickt, die bereits ihren Bankerott erklärt hatten oder im Begriff waren, es zu tun. Nachdem Branca seine eigenen Barmittel erschöpft, hatte er zur Deckung für die dringendsten Forderungen den Credit der Firma soweit in Anspruch genommen, als es möglich. war, ohne den wahren Sachverhalt zu verrathen. Trotzdem blieben noch bis Weihnachten Wechsel im Betrage von vierzigtausend Pfund einzulösen, ohne daß die Firma einen Heller in Händen gehabt hätte, diesen ungeheuren Verbindlichkeiten gerecht zu werden.


  Zu diesem Ergebnis war Evers gelangt, nachdem er die Nacht durchgearbeitet hatte und die aufgehende Sonne schon durch die Fenster seines Privatbureaus auf ihn niederschien.


  Die ganze Gewalt des Schlages hatte fast ihn allein getroffen. Der Antheil Pizzituti's und Branca's an dem Geschäft war kaum der Rede werth. Ihm gehörte das Capital und er hatte den Verlust zu tragen. Ex mußte das Geld auftreiben, oder er war zu Grunde gerichtet.


  Wo sollte er aber das Geld hernehmen?


  Bei seiner Stellung in der City brauchte er nur zu dem bekannten Lombardgeschäftshause Vulgit zu gehen, das jährlich viele Millionen umsetzte, und sich die erforderliche Summe auszahlen zu lassen. Vierzigtausend Pfund war für Vulgit eine Kleinigkeit.


  Und wenn er das Geld aufgetrieben hatte, wie sollte er es in seiner jetzigen Lage wiederbezahlen?


  Seine Gedanken wendeten sich seiner Heirat mit Valeska zu.


  »Merkwürdig!« dachte er, sich seiner Unterredung mit dem Baron an Bord der Jacht erinnernd. »Koslyn erklärte nur, er werde seiner Tochter bei ihrer Verheirathung sein halbes Vermögen geben, also genau vierzigtausend Pfund? Er ging einige Male im Zimmer auf und ab. Nein, es war unmöglich sich an den Baron zu wenden. War dessen Vertrauen zu seiner günstigen Lage einmal erschüttert, so würde die Hochzeit zweifellos hinausgeschoben, wenn sich die Partie nicht gänzlich zerschlug. Die Mitgift Valeskas konnte er in dieser Weise nutzbar machen, daß er seine Schuld bei Vulgit damit zurückzahlte. Er brauchte es nur so einzurichten, daß der Termin der Zurückzahlung des Darlehens mit seinem Hochzeitstage zusammenfiel. »Es war gut, daß ich ihn wegen der Heirat. drängte,« dachte er, »ich werde mir das Geld nur auf kurze Zeit leihen. »In drei Monaten wird Valeska meine Frau sein und ihre Mitgift mir gehören.«


  Für den Augenblick von den Besorgnissen befreit, die sein Gemüth bedrückten, fuhr er nach seinem Club, um zu frühstücken.


  Wo er sich das Darlehen verschaffen konnte, wußte er, aber nicht, woher er die Sicherheit nehmen konnte, die man von ihm verlangen würde. Er verbrauchte stets, was er einnahm, hatte von keinem lebenden Wesen Etwas zu erwarten, besaß an Grundeigenthum nur ein sehr kleines Landgut in Somersetshire, und sah sich deshalb außer Stande, aus eigenen Mitteln eine Sicherheit zu bieten. Sich an reiche Freunde in der City zu wenden, hieße diese Freunde in das Geheimnis seiner Verlegenheit einweihen und seinem Credit gefährden. Nach beendigtem Frühstück kehrte er nach Austin Friars zurück, ohne eine Ahnung, wie er das letzte ihm noch in Wege stehende Hindernis werde beseitigen können.


  Das Comptoir war bereits für das Publikum geöffnet, die Geschäftsstunden hatten angefangen. Evers war noch nicht zehn Minuten wieder in seinem Bureau, als der mit den Schiffsangelegenheiten betraute Buchhalter an die Thür klopfte und ihn in seinen sorgenvollen Erwägungen störte.


  »Was gibt's?« rief er in gereiztem Ton.


  »Die Duplicate der Verladungsscheine,« erwiderte der Buchhalter, die Papiere vor Evers ausbreitend.


  Gefunden! Die gesuchte Sicherheit lag vor ihm auf dem Schreibtisch. Er entließ den Buchhalter und prüfte die Papiere.


  Sie enthielten das Verzeichnis der für das Londoner Haus in Smyrna und Odessa eingeschifften Waaren, unterzeichnet von den Schiffseigentümern. Nach Vorzeigung dieser Schiffsfrachtbriefe wurden die abzuliefernden Waaren verabfolgt. Die Urschriften dieser Bescheinigungen waren bereits im Besitz des Londoner Hauses, die jetzt eingetroffenen Papiere, die Duplikate, die nachgeschickt zu werden pflegten für den Fall, daß die Originale verloren gegangen sein sollten. Roland Evers beschloß sofort, sich der Duplicate als der gesuchten Sicherheit zu bedienen, während er die Urschriften sorgfältig verwahrte, um sie zur gegebenen Zeit als Ausweis für die Empfangnahme der Waaren zu benutzen. Der beabsichtigte Betrug war nur ein scheinbarer, die gebotene Sicherheit eine bloße Form. Seine bevorstehende Heirat würde ihm die zur Rückzahlung seiner Schuld erwiesene Summe, und der aus seinen Geschäften zu erzielende Gewinn im Laufe der nächsten Monate die Mittel verschaffen, die Mitgift seiner Frau zu ersetzen. Es handelte sich einfach darum, seinen Kredit zu erhalten, ohne den Hintergangenen wirklich zu schädigen. Er setzte seinen Hut auf und begab sich mit den Papieren zu den Banquiers, ohne in seiner eigenen Wertschätzung ehrlicher Mann das Geringste einzubüßen.


  Die Brüder Vulgit, die längst gewünscht hatten, einen Mann wie den Roland Evers in ihren Büchern zu haben, empfingen ihn mit offenen Armen. Die gebotene Sicherheit, die den zu entleihenden Betrag vollkommen deckte, wurde ohne Weiteres angenommen. Kein Mensch dachte daran, sich nach der Echtheit der Papiere zu erkundigen: Mit einem Federstrich wurde das Darlehn auf drei Monate bewilligt. Nachdem das Geschäft abgemacht war, ging Evers mit dem erhebenden Bewußtsein fort, das vollkommenste Wesen der Schöpfung, ein zahlungsfähiger Mann zu sein.


  


  4. Capitel.


  An nächsten Tage fuhr Evers in die Vorstadt, um zu hören, ob die Koslyns schon wieder zu Hause angekommen wären. Der Baron, der London nicht liebte, hatte sich nicht entschließen können, in geringerer Entfernung von der Hauptstadt zu wohnen als in Holderwell. So oft Valeska nach einer Abwechslung verlangte und sich nach Bällen, Theatern, Blumenausstellungen und ähnlichen Zerstreuungen sehnte, fand sie in dem Hause der verheirateten Schwestern ihres Vater, Frau Grawford, die in der vornehmen Gegend Londons wohnte, ein Zimmer für sich bereit. Auf dem Wege nach der Vorstadt begegnete Evers dem jungen Mann, den er am bittersten von allen Menschen haßte. Dr. Bambert fuhr in Begleitung eines Herrn in einer Droschke an ihm vorüber. Der Herr war Fritz Bambert's Bruder. Beide fuhren zu dem Polizeicommissar, um Veranstaltungen zu einer Untersuchung über Roland Evers' früheres Leben zu treffen.


  Am Thore des Koslyn'schen Landhauses angekommen, erhielt Evers eine Auskunft, die nicht ganz seinen Erwartungen entsprach. Die Familie war am Abend zuvor angekommen, aber Valeska schon wieder nach der Stadt gefahren, um ihrer Tante einen Besuch zu machen.


  Evers begab sich in das Haus.


  »Haben Sie Geld verloren Evers? Das waren die ersten Worte, mit denen der Baron seinem Freund entgegentrat, als er ihn nach ihrer Trennung an Bord der Jacht wiedersah.


  »Nicht einen Heller. Ich würde vielleicht bedeutende Verluste zu erleiden gehabt haben, wenn ich nicht zur rechten Zeit zurückgekehrt wäre, Alles wieder ins Geleise zu bringen. Dummheit meiner Leute, denen ich meine Geschäfte übertragen hatte, weiter Nichts. Jetzt ist Alles in bester Ordnung.«


  der Baron blickte mit dem Ausdruck tiefempfundener Dankbarkeit zur Zimmerdecke auf. Ein Druck auf den elektrischen Knopf rief den Diener herbei. sagen Sie meiner Schwester, Herr Evers sei eben angekommen.« befahl ihm Herr v. Koslyn. »Lavinia,« fuhr er, sich dem Gast wieder umwendend, fort, »ist darin wie ich, auch sie hat sich Ihretwegen sehr geängstigt, und wir haben Beide eine schlaflose Nacht verbracht.«


  Lavinia erschien. Der Baron eilte ihr entgegen und ergriff zärtlich ihre beiden Hände.


  »Die beste aller guten Nachrichten, Theuerste!« rief er. Roland hat keinen Heller verloren.«


  Lavinia erhob die Augen mit demselben Ausdruck inniger Dankbarkeit zur Zimmerdecke auf, wie der Baron.


  »Haben Sie mit Valeska gesprochen, Baron?« fragte Evers.


  »Ja heute Morgen,« entgegnete der Baron. »Nach dem Frühstück bot sich mir günstige Gelegenheit dazu. Sie sollen gleich hören, wie ich sie mir zu nutze machte.«


  Er setzte sich behaglich in seinem Sessel zurecht, wie er es vor der Erzählung einer seiner endlosen Geschichten zu thun pflegte: doch schon nach den ersten Worten verstummte er wieder. Seine Schwester stand ihm dieses Mal nicht zur Seite, sondern brachte ihn im Gegentheil sofort zum Schweigen. Die Geschichte berührte dieses Mal eine Heiratsangelegenheit, und Lavinia hatte deshalb das lebhafteste Interesse daran, dem Gegenstande volle Gerechtigkeit widerfahren zu sehen, und bemächtigte sich der Erzählung wie eines ihr gehörigen Eigenthums.


  »Josef hätte Ihnen sagen sollen,« fing sie an, »daß unsere theure Vally heute früh sehr niedergeschlagen war, gerade in der richtigen Gemüthsstimmung für eine ernste Unterredung über ihre Zukunft. Sie ließ das Frühstück beinahe unberührt.«


  »Vally trank nur einen Schluck Kaffee,« ergänzte der Baron.


  »Nach dem Frühstück,« setzte Lavinia ihren Bericht fort, »forderten wir Vally zu einem Spaziergang in Garten auf. Mein Bruder eröffnete das Gespräch mit unendlichen Zartsinn. Umstände, begann er, auf die näher einzugehen nicht nothwendig sei, machten es sehr wünschenswerth, trotz der großen Jugend seiner Tochter, sich jetzt schon mit dem Gedanken an ihre Verheiratung zu beschäftigen. Und dann pries er in wahrhaft rührenden Worten ihre Treue und Anhänglichkeit.«


  Evers Ungeduld hielt nicht länger Stand.


  »Wie endigte die Sache?* fragte er. »Haben Sie ihr vorgeschlagen, Baron, unsere Heirat für die erste Woche des neuen Jahres zu bestimmen?«


  »Ja!« erwiderte Lavinia.


  »Nein,« widersprach der Baron.


  Die Schwester sah den Bruder mit dem Ausdruck zärtlicher Verwunderung an.


  »Willst Du es wirklich in Abrede stellen, Josef, daß Du Vally erklärtest, wir hätten die Hochzeit für die erste Woche des neuen Jahres festgesetzt.


  »Ich sagte: Anfang Januar, Lavinia.«


  »Du mußt immer das letzte Wort haben, lieber Josef. Vally blieb plötzlich stehen. Ihr Arm, auf den ich mich gestützt hatte, zitterte heftig. O, nicht so bald, Papa, bat sie. Ich schätze Roland Evers als Deinen Freund, aber ich liebe ihn nicht, wie ich ihn lieben müßte, wenn ich seine Frau werden soll. Stellen Sie sich vor, daß unsere Vally in dieser Weise sprach. Was weiß sie von solchen Dingen? Natürlich lachten wir Beide.«


  »Gab sie nach oder nicht?« rief Evers heftig. »Meine ganze Hoffnung für das Leben ist Vally, und Sie sagen mir mit unerschütterlicher Gemüthsruhe, daß ihre Nichte mich nicht liebe. Ich bin überzeugt, Sie wollten mich nicht kränken, Fräulein Koslyn, aber Ihre Worte schnitten mir tief ins Herz.«


  Dieses Bekenntnis und der Blick, der seine Worte begleitete erweckten die innigste Theilnahme der beiden alten Leute. Sie verständigten sich stillschweigen, Nichts mehr über die Unterhaltung mit Vally zu berichten, und wetteiferten mit einander, ihm die tröstlichsten Versicherungen zu geben. Geendet hat die Sache natürlich so, wie Roland es nur hätte wünschen können. Der Baron habe seiner Tochter gesagt: Man theures Kind, Du mußt Dich auf unsere Erfahrung verlassen, die Liebe wird schon kommen, wenn Du erst verheiratet bist, und Lavinia, den Bruder unterstützend, habe hinzugefügt: Meine beste Vally, wenn Du Dich Deiner Mutter erinnern könntest, wie ich mich ihrer erinnere, würdest Du wissen, daß Du Dich auf die Erfahrungen Deines Vaters verlassen kannst. Vally habe zwar den Kopf hängen lassen, aber ihre Einwilligung zu Dem, was der Vater bestimmt habe, nicht versagt. Der Hochzeitstag sei mit ihrer schweigenden Zustimmung nach der vorher getroffenen Verabredung festgesetzt worden.


  So gaben der Baron und seine Schwester Dr. Bambert genau das Beweismittel in die Hand, dessen er am dringendsten bedurfte, Vally davon zu überzeugen, daß sie nur zwischen zwei Dingen zu wählen habe, entweder Evers zu heiraten und für ihr ganzes Leben unglücklich zu sein, oder ihren Vetter zu heiraten und ihn namenlos glücklich zu machen.


  »Wann werde ich Vally sehen?«


  »Sie wird zu Tisch wieder nach Hause kommen,« antwortete der Baron. »Bleiben Sie hier Roland, und speisen sie mit uns.«


  »Besten Dank. Erst muß ich wieder nach der Stadt, werde aber zu Tisch wieder hier sein.


  Eine Stunde später kam ein Telegramm von Valeska ein. Sie habe sich überreden lassen, bei der Tante zu Tisch zu bleiben und dort zu übernachten, werde also erst am nächsten Tage wieder nach Hause kommen. Der Baron übergab dem Boten sofort eine telegraphische Rückantwort, in der er die Tochter aufforderte, ungesäumt nach Holderwell zurückzukehren, wo Roland Evers sie erwarte.


  »Das ist Recht, Josef,« sagte Lavinia, ihrem Bruder, während er das Telegramm niederschrieb, über die Schulter sehend.


  »Sie scheint mit Roland kokettieren zu wollen,« erwiderte der Baron mit der Miene eines Mannes, der die weibliche Natur in ihren verborgensten Tiefen ergründet hat. Mein Telegramm wird seine Wirkung thun, Lavinia.«


  Darin hatte der Baron sich nicht geirrt. Das Telegramm that seine Wirkung. Es brachte nicht nur seine Tochter zu es führte noch zu einem anderen Ergebnis, das sein prophetischer Blick nicht vorausgesehen hatte.


  


  5. Capitel.


  Zwischen 4 und 5 Uhr Nachmittags, wo die Damen des Westends spazierenfahren und die Herren in ihren Clubs verweilen, gibt es wenige Plätze in London, die sich zu einer ungestörten Unterredung besser eignen, als die umfriedigten Gartenanlagen der Stadt.


  An demselben Tage, an dem Roland Evers seinen Besuch in Holderwell abgestattet hatte, öffneten zwei Damen das Thor des eisernen Gitters, das die Gartenanlagen von der Berkeley-Square umschloß. Sie beschränkten ihren Spaziergang auf die, Westseite des Gartens, emsig plaudernd und auf die Straße hinausspähend. Eine dieser Damen war Valeska Koslyn, ihre Begleiterin war die Nichte des Herrn v. Koslyn, die älteste Tochter seiner Schwester, Frau Grawford. Für die junge Dame hatte sich die Gesellschaft eine Zeit lang lebhaft interessiert. Sie war vor Kurzem die zweite Frau Lord Winword's und die Stiefmutter seiner drei Töchter geworden, die sämtlich älter waren als sie selbst. Lady Winword, klein und blond, entschlossen und wagemuthig in der äußeren Erscheinung wie im Charakter, der vollkommenste Gegensatz zu Valeska, und gerade deshalb ihre Busenfreundin.


  »Meine Liebe, eine Heirat aus Ehrgeiz in der Familie ist genug,« sagte Lady Winword. »Ich habe mir fest vorgenommen, daß Du den Mann, dem Dein Herz gehört, heiraten sollst. Sage mir nicht, daß Dir der Muth dazu fehlt; eine so verächtliche Entschuldigung lasse ich nicht gelten.«


  Vallys schmachtende braune Augen blickten mit unterwürfiger Aufmerksamkeit auf das kleine, zierliche Persönchen ihrer Cousine nieder. Lady Winword's blaue Augen sahen gebieterisch zu der hohen Gestalt des jungen Mädchen auf.


  »Du treibst mit dem armen Fritz Bambert ein leichtfertiges Spiel, Vally. Fritz ist ein prächtiger Mensch und ich habe ihn gern. Ich werde es nicht dulden, daß Du ihn so behandelst!«


  »Alix,«


  »Evers hat Nichts, was ihn empfehlen könnte. Er ist kein vornehmer alter Herr von guter Erziehung und hohem Rang, er ist ein roher, widerwärtiger Mensch, der zufällig Geld verdient hat. Du wirst nicht diesen Evers, sondern Fritz Bambert heiraten!«


  »Willst Du mir gestatten, auch zu sprechen, Alicia?«


  »Ich will nur Deine Antwort hören, weiter nichts. Bist Du nicht heute weinend zu mir gekommen? Sagtest Du mir nicht? Alicia, sie haben mein Todesurtheil gesprochen, ich soll mich in der ersten Woche des neuen Jahres verheiraten! Um des Himmels willen stehe mir bei, Alicia! Das Alles und noch viel mehr sagtest Du mir. Und was that ich, nachdem ich Deine Geschichte angehört hatte!*


  »O, Du warst so gut!«


  »Gut ist ein sehr ungenügender Ausdruck. Ich habe Deinetwegen Verbrechen begangen? Ich habe meinen Mann und meine Mutter betrogen, Deinetwegen habe ich Mama überredet, Fritz zu Mittag einzuladen, Deinetwegen habe ich meinen braven, arglosen Mann vor noch nicht einer Stunde in seinen Club verbannt! Wer hat Dir eine ungestörte Unterredung mit Fritz ermöglicht, wer hat ihn zu einem befreundeten Rechtsanwalt geschickt, sich über die gesetzlichen Vorschriften für eine heimliche Heirat zu erkundigen? Wer gab Dir den Rat, nach Holderwell zu telegraphieren und in der Stadt zu übernachten? Wer hat die Verabredung getroffen, daß Fritz in zehn Minuten sich hier zu uns gesellen wird? Ich, ich, ich that das Alles in Deinem Interesse, that es, um Dich zu verhindern, zu thun, was ich gethan habe: Deiner Familie, statt Dir selbst zu gefallen, zu heiraten. Nicht, daß ich mich über Lord Winword oder seine Töchter beklagte. Mein Mann ist außerordentlich liebenswürdig, er ist reizend, und seine Töchter werde im mit der Zeit schon bändigen. Bei Dir ist es aber etwas ganz Anderes, und Evers ist, wie ich Dir schon vorher sagte, ein ungebildeter, roher Patron. Nun gut! Was bist Du mir für alle meine Liebesdienste schuldig? Du hast doch mindestens mir gegenüber die Pflicht, zu wissen, was Du eigentlich willst, Dein eigenes Gemüth zu kennen, doch davon ist bei Dir nicht die Rede. Du theilst mir kühl und gelassen mit, daß Du es nicht magst, Dich in solche Gefahr zu begeben und die zu befürchtenden Folgen auf Dich zu nehmen. Ich muß Dir sagen, Vally, daß Du den guten Menschen, der Dich so schwärmerisch liebt, selbst den Boden unter Deinen Füßen zu verehren, nicht verdienst. »Ich glaube auch gar nicht, daß Du Fritz gern hast.«


  »Ich< sollte ihn nicht gern haben?« Unfähig, für ihre Gefühle Worte zu finden, schlug Vally verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen. In diesem Augenblick klirrte das eiserne Gartenthor. Sie sah sich um und erblickte Bambert, der noch vor der verabredeten Zeit erschienen war, und sich den beiden Freundinnen raschen Schrittes näherte.


  »Nun, wie steht es mit den Gesetzen über heimliche Ehen?« fragte Lady Winword; »Komm, Fritz, wir wollen uns setzen.« Sie führte ihn zu einer Bank, und winkte ihm, zwischen ihr und Vally Platz zu nehmen. »Nun, Du Hauptverschwörer, hast Du die Heiratserlaubnis in der Tasche? Nein? Sind die Gebühren zu hoch? Soll ich Dir das Geld dazu leihen?!


  »Sie kostet in meinem Falle — einem Meineid, Alicia,« erwiderte Bambert. »Vally ist noch nicht mündig. Ich kann die Heiratsbewilligung nur dann bekommen, wenn ich beschwöre, daß ich Vally mit der Zustimmung ihres Vaters heirate. Das konnte ich doch nicht thun.«


  »Es gibt aber doch einen anderen Ausweg,« bemerkte Lady Winword.


  »Ja, den gibt es, aber es sind so schreckliche Bedingungen mit dieser Art der Heiratsschließung verbunden.«


  »Noch schrecklichere als der Meineid? Etwa ein Mord?«


  »Erst kommt die Heirat, die Bedingung folgt. Es gibt nur eine Möglichkeit für uns. Wir müssen aufbieten und dann trauen lassen.«


  »Aufbieten!« rief Vally. »Das Aufgebot wird öffentlich in der Kirche verkündet.«


  »Ihr braucht Euch nicht in der Kirche Eures Sprengels aufbieten zu lassen, Du Gänschen,« lachte Lady Winword; »auch werden bei solchen Gelegenheiten die Namen so undeutlich ausgesprochen, daß?kein Mensch sie versteht.«


  »Das sagt mein Freund gleichfalls,« rief Bambert. »Er räth mir, in einer entlegenen Gegend Londons, in der Nähe einer Kirche, eine Wohnung zu miethen, dann zum Geistlichen des Sprengels zu geben, ihm mitzutheilen, daß ich aufgeboten zu werden wünsche, und ihm:zu sagen, daß ich zu seiner Gemeinde gehöre. Was meine Braut beträfe, wäre die Sache noch einfacher. Ich brauchte nur anzugeben daß die Dame gleichfalls zu seinem Sprengel gehöre. Es genügt, eine Adresse zu nennen, wenn sich in der bezeichneten Gegend Jemand befindet, der vorzulegende Fragen beantwortet. Der Streifen Papier, auf dem unser Name mit Dutzenden anderer Namen steht, wird von dem Pfarrer mit auf die Kanzel genommen und dort verlesen. Wenn die Zeit gekommen ist, treten wir mit all den Anderen, die aufgeboten wurden, vor den Altar, um getraut zu werden.«


  Vally rang seufzend die Hände. »Das werden wir nie durchführen können!« rief sie verzweifelt.


  Alicia Winword faßte die Sache heiterer auf.


  »Ich sehe bis jetzt nichts Furchtbares in der ganzen Geschichte,« bemerkte sie, »aber laß uns erst das Ende hören, Vally. Du sprachst von einer Bedingung, Fritz?«


  »Du nimmst natürlich an, wie auch ich es gethan habe, daß ich mich nach der Trauung mit Vally in eine Droschke setze und mit ihr von der Kirche aus durchgehe.«


  »Natürlich, während ich gemüthlich nach Hause fahre.«


  »Ach nein, auch Vally muß zu ihrem Vater nach Hause zurückkehren.«


  »Ist Das die Bedingung, von der Du sprachst?« fragte Alicia Winword betroffen.


  »Ja, das ist die Bedingung. Ich darf Vally heirathen, ohne mich dadurch einer strafbaren Handlung schuldig zu machen; wenn ich aber nach vollzogener Trauung mit ihr Durchgehe, und Du mir darin Vorschub leistest, sind wir der Entführung schuldig und dem Strafgesetz verfallen.«


  »Vally ist noch nicht ganz sechzehn Jahre alt. Sie muß von der Kirche direkt in das Haus ihres Vaters zurückkehren, und ich muß ihren nächsten Geburtstag abwarten, ehe ich mit ihr durchgehen darf. Mit vollendetem sechzehnten Jahre ist ihr gestattet, mir überallhin zu folgen, aber nicht eine Stunde früher.«


  »Ich finde das Gesetz sehr vernünftig.« sagte Vally, erleichtert aufathmend. Es zwingt uns Nichts zu dem furchtbaren Schritt, sofort davonzulaufen, und läßt uns Zeit, Alles ruhig zu überlegen. Wenn mich etwas dazu bringen kann, Dich heimlich zu heiraten, ist es dieses nützliche Gesetz.«


  »Ich finde die Aussicht nicht angenehm, mich gleich nach der Trauung von Dir zu trennen und Dich als die Braut eines Anderen behandeln zu müssen.«


  »Ist es angenehmer für mich, nur von Evers den Hof machen zu lassen, während ich Deine Frau bin? Nein, das geht nicht, Das wäre mir unerträglich, Fritz.«


  »Es ist Zeit, die Sache mit gebührendem Ernst zu behandeln.« nahm Lady Winword das Wort. Am ersten Weihnachtstag wird Vally sechzehn Jahre. Von jetzt bis zum Weihnachtsfest ist keine Ewigkeit. Es fragt sich nur, ob Sie die Hindernisse, die der Heirat im Wege stehen, überwinden können oder nicht.«


  »Es ist Alles in Ordnung,« erwiderte Bambert zuversichtlich. »Es war wir eingefallen natürlich mit der Börse in der Hand, mich an die Frau des Stewards zu wenden, die uns schon auf der Jacht Ihren Beistand gewährt hatte, und die brave Alte ließ sich auch wirklich willig finden, uns wieder zu helfen. Ihr Mann hat für sich und sie an Bord einer anderen Jacht Stellung gefunden, und sie waren Beide mit Vergnügen bereit sich an einer Verschwörung zu betheiligen, deren Opfer der hartherzige Evers werden sollte. Wenn sie am Lande aufhielten, wohnten sie in einem volkreichen Londoner Kirchspiel, das von der vornehmen Gegend, in der Berkeley Square liegt, eben so entfernt ist wie Holderwell. Von ihrer Wohnung haben sie angeblich ein Zimmer an Valeska Koslyn vermiethet, bereit, auf jede von den Kirchenbehörden erfolgende Anfrage Auskunft zu geben und bei der Trauung zugegen zu sein. Ich selbst habe ganz in der Nähe eine Wohnung bezogen.«


  Alicia Winword erklärte sich bereit, gelegentlich mit Valeska in dem für sie gemietheten Zimmerchen vorzusprechen. Die erforderlichen Vorkehrungen waren bis auf das kleinste getroffen; es bedurfte nur noch der Zustimmung Vallys, noch deren Erlangung Bambert sich am nächsten Tage nach jener Kirche begeben und das Aufgebot bestellen wollte.


  Lady Winword fand den Plan vortrefflich, Valeska war nicht so leicht befriedigt.


  »Mein Vater ist immer so gut gegen mich.« wendete sie ein. »Das Einzige, über das ich nicht hinwegkommen kann, Fritz, ist, Papa betrüben zu müssen. Wenn er hart gegen mich gewesen wäre, wie manche Väter es sind, würde es mich weniger Ueberwindung kosten. Weshalb drängst Du mich so? Du weißt, daß ich erst morgen nach Hause zurückkehre und wir heute Abend zusammen bei Tante Elfriede speisen. Laß mir Zeit bis Abend.«


  Bambert wollte Nichts davon hören, auch nur einen Augenblick zu verlieren, und Lady Winword rüstete sich, ihn mit dem ganzen Aufgebot ihrer Beredsamkeit zu unterstützen, als ein Diener ihrer Mutter in der Gartenanlage erschien und sich ihr rasch näherte.


  »Was wünschen Sie?« fragte Alicia, in der die Besorgnis aufstieg, er bringe schlimme Nachrichten.


  »Verzeihung, Ew. Gnaden; die Haushälterin sagte mir; ich würde Sie hier mit Fräulein v. Koslyn finden. Ich habe ein Telegramm für das gnädige, Fräulein.«


  Lady Winword nahm dem Diener das Telegramm ab, entließ ihn und überreichte es Vally, die es in nervöser Aufregung las. Ein tiefes Roth überflog ihre Wangen und ihre Augen blitzten vor Entrüstung.


  »Auch Papa kann hart gegen mich sein, wie es scheint, wenn Evers es von ihm verlangt,« rief sie, Bambert das Telegramm in die Hand drückend. »Du liebst mich, Fritz - heirathe mich; ich will es wagen.« Eine ungewohnte Entschlossenheit leuchtete aus ihren Zügen und verklärte ihr Antlitz. Lady Winword 1a8 das Telegramm, das Bambert's Händen entglitten war. Es lautete:


  »Komm sofort nach Haus. Roland wird um sechs Uhr hier sein, um mit uns zu speisen. Er erwartet Dich. Joseph Koslyn.«


  »Das hast Du gut gemacht, Onkel,« dachte Alicia, das Telegramm zusammenfaltend. Ohne Deine Botschaft wäre es uns nimmer gelungen, Vally, zu überreden.«


  


  6. Capitel.


  Es war Anfang November. In der Kirche eines armen, aber sehr volkreichen Stadtviertels von London näherte sich ein Hochzeitszug dem Altar. Der Bräutigam war sehr bleich und die Braut schien etwas ängstlich zu sein. Die Freundin der Braut flüsterte ihr ermuthigende Worte zu. Das unverkennbar kleinbürgerliche Ehepaar, das den Zug schloß, war sich nicht klar darüber, was es bei der Feier zu thun habe.


  Der Geistliche, in vollem Ornat aus der Sakristei kommend, trat vor den Altar. Mit neugierigem Interesse musterte er Braut und Bräutigam und die Freundin der Braut. Ihm fiel die Abwesenheit älterer Verwandten auf, um so mehr, als namentlich die beiden Damen in ihrem Wesen und ihrer Erscheinung verriethen, daß sie den besten gesellschaftlichen Kreisen angehörten, was sonst bei den Paaren, die vor den Altar dieser Kirche traten, niemals zu bemerken war. Aber allen gesetzlichen Vorschriften war Genüge geschehen, und er hatte nur seines Amtes zu walten.


  Die Trauungszeremonie begann. Bambert warf einen letzten verstohlenen Blick rings herum. Wie, wenn sein Onkel plötzlich aus einem der Kirchenstühle auftauchte, wenn Evers in einem versteckten Winkel auf den geeigneten Moment wartete, hervorzutreten und gegen die Heirat Einsprache zu erheben? Nein, die Trauung nahm ihren ungestörten Fortgang. Wallys reizendes Gesicht wurde bleicher, und bleicher, ihr Herz pochte so wild, als wollte es zerspringen. Selbst Lady Winword verlor die gewohnte Seelenruhe.


  Die entscheidenden Worte waren gesprochen, die Ringe gewechselt und Bambert und Valeska verheiratet. Das junge Ehepaar und die Zeugen begaben sich in die Sakristei, um ihren Namen im Kirchenregister zu unterzeichnen.


  Die Gebühren wurden erlegt, die Neuvermählten und die Zeugen verließen die Sakristei.


  Andere Paare pflegen nach der Trauung glücklich und gesprächig zu sein, Bambert und seine Frau waren schweigsamer und verlegener als je; noch seltsamer muthete es die unbetheiligten Zuschauer an, daß die Neuvermählten sich an der Kirchenthür voneinander trennten. Die junge Frau setzte sich in eine Droschke, Lady Winword nahm neben ihr Platz und befahl dem Kutscher, die Wagenthür zu schließen, während der junge Ehemann noch wie versteinert, vor dem Eingang der Kirche stehen blieb. Die Droschke rollte die düstere Straße entlang, und der verlassene Gatte ging traurig seines Weges. Der Küster, der die ganze Scene staunend beobachtet hatte, kehrte in die Sakristei zurück und berichtete dem Geistlichen, was vorgefallen war. Die Frau des Pfarrers; die eben gekommen war, ihren Mann abzuholen fand die Geschichte so merkwürdig, daß sie einen Blick in das noch aufgeschlagene Kirchenbuch warf.


  »Alicia Winword!« rief sie, auf die Unterschrift deutend. »Das ist Lord Winword's zweite Frau. Mit Lord Winword's Töchtern erster Ehe bin ich zusammen in die Schule gegangen, und treffe noch manchmal in dem Damen-Comité der geistlichen Concerte mit ihnen zusammen. Ich werde schon eine Gelegenheit finden, mich bei den Schwestern nach dieser Geschichte zu erkundigen. Dr. Friedrich Bambert und Valeska Bambert, geb. v. Koslyn, sind die Namen der Neuvermählten. Ich werde mir diese romantischen Namen notieren, damit ich sie nicht vergesse.


  Alle Drei, Vally, die in Lady Winword's Gesellschaft schweigend nach Holderwell zurückkehrte, und Bambert, der trübselig heimwärts marschierte, hatten keine Ahnung davon, daß der Boden unter ihren Füßen bereits untergraben war. Evers konnte jetzt keinen Augenblick von der stattgefundenen Heirat Kenntnis erhalten. Die Entdeckung hing nur von einem zufälligen Zusammentreffen der Töchter Lord Winword's und der Frau des Pfarrers ab.


  


  7. Capitel.


  »Liebste Vally!


  Der rohe Bursche besteht darauf, bei mir eingeladen zu werden, wie Tante Lavinia mir versichert; ich muß ihm also den Willen thun, und lege die Einladungskarte für ihn diesem Schreiben bei. Doch gräme Dich deswegen nicht, Du und Fritz, Ihr kommt zu Tisch, und ich werde schon dafür sorgen, daß ihr Euch unmittelbar nach aufgehobener Tafel zu einer ungestörten Unterredung zurückziehen könnt.


  Deine Alicia.


  Auf die vorgesehene Verabredung mit Valeska waren die Koslyns sehr zeitig gekommen. Alicia überließ es ihrem Mann und ihren Stieftöchtern, den Baron und Lavinia zu unterhalten, sie selbst begleitete Valeska in ihr eigenes Zimmer, das durch eine halbgeöffnete Thür mit dem Salon in Verbindung stand.


  »Du siehst bleich und angegriffen aus, Vally,« begann Alicia. »Ist etwas vorgefallen?«


  »Ich kann mich kaum noch aufrecht erhalten, Alix. Das Leben, das ich führe, ist so unerträglich, daß. wenn Fritz es von mir verlangte, ich ohne Zögern einwilligen würde, heute, nachdem wir uns von Euch verabschiedet haben, mit ihm zu entfliehen.«


  »Das wirst Du hübsch bleiben lassen, Kind. Warte damit, bis Du Sechzehn bist. Ich möchte nicht gern mit Dir vor dem Strafgericht stehen, so weit geht mein Ehrgeiz nicht. Kommt der rohe Patron heute Abend zu uns?«


  »Natürlich. Er macht sich die Aufgabe, mir auf Schritt und Tritt zu folgen. Mittag war er zu Tisch bei uns, und, wie gewöhnlich, wurde ich meiner unbegreiflichen Kälte wegen mit Vorwürfen überhäuft. Papa hat wieder gescholten, und Fritz hat mir wieder einen wüthenden Brief geschrieben. Wenn ich in seiner Gegenwart Evers noch einmal erlaube, mir die Hand zu küssen, will er ihn niederschlagen. O, was für ein elendes Leben führe ich jetzt! Ich befinde mich in einer unerträglichen falschen Stellung, und Du hast mich ermuthigt das Wagnis auf mich zu nehmen. Ich fürchte, Evers hat bereits Verdacht geschöpft. Die beiden letzten Male, als Fritz und ich Gelegenheit finden, bei Tante Elfriede versuchten ein paar Worte allein miteinander zu sprechen, drängte er sich zwischen uns. Mit einem finsteren Gesicht pflanzte er sich vor uns auf, als wollte er Fritz erwürgen. Kannst Du beute Abend irgend etwas für uns thun? Nicht meinetwegen, aber Fritz ist so ungeduldig. Er betheuerte mir, wenn er heute Abend nicht einige Worte ungestört mit mir sprechen könne, werde er morgen nach Holderwell kommen und in Garten auf mich warten.«


  »Beruhige Dich, er wird heute Gelegenheit finden, einige Worte mit Dir zu wechseln.«


  »Wo und wie?«


  Lady Winword zeigte mit dem Finger nach dem zurückgeschlagenen Thürvorhang, hinter dem man die Thür des Salons sah. Jenseits dieser Thür war ein Vorplatz, der zu einem kleineren Salon führte.


  »Zu Tisch,« fuhr Alicia fort, »kommen nur drei oder vier Gäste, und am Abend noch einige Personen. Für diese Gesellschaft wird der kleine Salon genügen. Der Salon nebenan wird gar nicht erleuchtet sein und hier in meinem Zimmer wird nur meine Arbeitslampe brennen. Das Zeichen zum Verlassen des Spiesezimmers werde ich eher geben als gewöhnlich, und sobald das geschehen ist, schicke ich ihn ganz unbefangen in Gegenwart Aller hierher.«


  »Unter welchem Vorwand?«.


  »Sage ihm, er solle Dir Deinen Fächer holen, den Du, bevor wir zu Tische gehen, unter das Sofakissen steckst. Fritz wird Dein Tischnachbar sein, und Du wirst ihn verständigen, daß er den Fächer nicht finden soll. Nach einer Weile wirst Du ungeduldig, folgst ihm in dieses Zimmer, und Ihr seid allein!«


  Die zu Tisch geladenen Gäste fanden sich nach und nach ein, Lady Winword mußte sich ihren Hausfrauenpflichten widmen. Das Mahl verlief in angenehmster Weise, Es hatte nur eine Schattenseite es endete zu spät. Die Damen konnten sich erst wenige Minuten vor zehn Uhr in den Salon begeben, und als Bambert sich ihnen zugesellte, schlug es schon zehn Uhr.


  »Zu spät!« flüsterte Vally. »Evers wird gleich hier sein.«


  »Keim Mensch findet sich so pünktlich zu einer Abendgesellschaft ein«, erwiderte Bambert. »Verlieren wir jetzt keinen Augenblick, beauftrage mich Deinen Fächer zu holen.«


  Ehe Vally die Lippen öffnete die verabredeten Worte zu sprechen, meldete der Diener: »Herr Evers!«


  Evers in tadellosen schwarzen Anzuge machte Lady Winword eine plumpe Verbeugung, um dann seine Aufmerksamkeit Vally zuzuwenden, die noch immer mit strahlendem Lächeln neben Bambert stand, so ganz anders, wie sie zu Hause war, wenn diese den Freund ihres Vaters zu empfangen hatte.


  Lady Winword's Töchter erfreuten sich eines gewissen Rufes als tüchtige Klavierspielerinnen, und auch was sie im Gesang leisteten, war anerkennenswerth. Den haßerfüllten Blick bemerkend, mit dem Evers den jungen Arzt betrachtete, flüsterte Lady Windword ihrer Tante einige Worte ins Ohr, und Lavinia bat sofort die jungen Damen etwas zu singen. Auf einen Wink Vallys erbot sich Bambert, die Noten zu holen. Erst stellte er das Falsche Notenheft auf das Pult, und als er sich beeilte, es wieder wegzunehmen fiel ein gedrucktes Blatt, das wie ein Circular aussah, auf den Teppich. Sidonie Winword hob es auf und überflog es.


  »Herr Gott, die geistlichen Concerte!« rief sie betroffen.


  Ihre beiden Schwestern, die neben ihr standen, sahen einander mit schuldbewußtem Blick an.


  »Was wird das Comité von uns denken? Wir haben den Verein vorigen Monat ganz vergessen.«


  »Ist diesen Monat nicht auch eine Sitzung?«


  Alle drei Schwestern studierten das Rundschreiben.


  »Ja, am dreiundzwanzigsten Dezember. Merke es Dir in Deinem Notizbuch an, Siddi.«


  Und Sidonie schrieb einige Worte mit ihrem Bleistift in das goldgeränderte Büchelchen, das sie aus der Tasche zog. Vallys noch nicht öffentlich anerkannter Gatte sah dem Vorhaben gleichmüthig zu.


  Die erbarmungslose Ironie des Zufalls hatte Bambert zum ahnungslosen Werkzeug gemacht, die Entdeckung seines Geheimnisses herbeizuführen. Daß er ein falsches Notenheft auf dem Pult ausgebreite hatte, veranlaßte ein Zusammentreffen zwischen den Stieftöchtern Alicia Winword's und der Frau des Geistlichen, der seine und Vallys Trauung vollzogen hatte.


  Die Gäste zu der Abendgesellschaft fanden sich ein. Der kleine Salon bot genügenden Raum für die Anwesenden. Baron v. Koslyn ergriff Evers' Hand und führte ihn zu dem Hausherrn. Lord Winword hatte sich im Speisezimmer mit dem Baron über finanzielle Angelegenheiten unterhalten und ihm geklagt, er sei mit der Anlage seines Kapitals in ausländischen Werthpapieren nicht sehr zufrieden, und Koslyn's »lieber Roland« war ganz der Mann, Lord Winword gut zu berathen. Die Drei Herren steckten die Köpfe zusammen und waren so vertieft in ihr Gespräch, daß die übrige Welt gar nicht für sie vorhanden schien. Bambert, der sie beobachtete, drückte verstohlen Vally die Hand. Ein berühmter Virtuose war angekommen, und die meisten der Gäste umdrängten ihn, seinem Klaviervortrag zu lauschen. Eine bessere Gelegenheit, Bambert nach dem Fächer zu schicken, hätte sich nicht bieten können. Während die Unterredung über die Börsenfrage und ähnliche Dinge ihren Fortgang nahm, waren die jungen Ehelette in Alicias Arbeitszimmer zu traulichem Gespräch vereint.


  Lady Winword, welche die Entfernung des Paares wohl bemerkt hatte, behielt Roland Evers beständig im Auge.


  Den Rücken der Gesellschaft zugekehrt, sprach er ernst und eifrig, ohne sich nur ein einziges Mal umzusehen. Auch als die Reihe an Lord Winword kam, seine Ansichten zu: äußern, veränderte Evers seine Stellung nicht. Erst als der Baron das Wort nahm, war seine Aufmerksamkeit erschöpft und seine Blicke Wanderten mit ängstlicher Besorgnis zu der Stelle, an der er Valeska verlassen hatte. Lord Winword machte eine Bemerkung, und Evers war genöthigt ihm zu antworten, doch als der Baron einen Einwand erhob, »blickte sein Schützling zum zweiten Male auf das Getriebe im Salon, und er vermißte mit unbehaglichem Erstaunen Bambert unter den Anwesenden. Von Neuem nahm Lord Winword ihn in Anspruch und versicherte ihn seine Forschungen fortzusetzen. Zwei G äste, die für diesen Abend noch eine andere Einladung angenommen hatten, näherten sich der Frau vom Hause, um sich zu verabschieden. Lady Winword mußte aufstehen und sich ihnen widmen. Sie hatten ihr Etwas mitzutheilen und thaten es mit einer Redseligkeit, die für Alicia Winword um so schrecklicher war, als sie ihr den Ausblick auf die Bewegungen des Feindes versperrten. Als sie die Gäste endlich losgeworden war, sah sie sich sofort wieder nach Evers um, aber er war verschwunden,


  Einen Augenblick hielt sie sich damit auf, den Virtuosen zu bitten, ihre Gäste noch eine seiner Kompositionen hören und bewundern zu lassen, dann entschlüpfte sie unbemerkt auf den Vorplatz. Bei ihrem Eintritt in den Salon hörte sie aus dem anstoßenden Zimmer Evers' drohende Stimme. Die Eifersucht ist oft mit der Gabe des zweiten Gesichts verbunden. Er hatte sich sofort an den richtigen Ort begeben und das Paar ertappt.


  Alicia Winword's Muth stand außer Frage, aber sie erblaßte, als sie sich ihrem Zimmer näherte. Erschrocken und zürnend hatte Valeska sich zwischen den Mann, der sie als seine Verlobte betrachtete, und den, mit dem sie wirklich verheiratet war, wie zur Abwehr gedrängt. Auf Evers' stark geröthetem Gesicht zeigten sich alle Qualen unterdrückter Wuth. Bambert überreichte Valeska ihren Fächer mit dem kalten, Überlegenen Lächeln eines Menschen, der sich errungenen Vorteils bewußt ist und in diesem Bewußtsein triumphiert.


  »Ich verbiete Ihnen, den Fächer aus den Händen dieses Mannes entgegenzunehmen,« sagte Evers auf Bambert deutend zu Valeska.


  »Ist es nicht noch ein wenig zu früh zum Verbieten, Herr Evers?« fragte Lady Winword gutmüthig.


  »Das sage auch ich!« rief Bambert. »Es scheint notwendig, Herrn Evers daran zu erinnern, daß er noch nicht mit Vally verheiratet ist.«


  »Diese letzten Worte sprach er in einem Ton der die beiden Frauen für die Folgen zittern ließ. Lady Winword nahm Bambert mit der einen Hand den Fächer ab, während sie mit der anderen Valeskas Arm ergriff.


  »Da ist Dein Fächer, meine Liebe!« sagte sie in ihrer ungezwungenen Weise. »Weshalb willst Du Dich von diesen beiden Barbaren zurückhalten lassen, während der berühmte Worden, seine wunderbare Alpdrucksonate spielt? Komm' Fritz, kommen Sie, Herr Evers, und hören Sie unseren großen Künstler.«


  »Sie ging mit Valeska voran, den Herren winkend, ihr zu folgen.


  »Er hat Euch doch nicht ertappt, Vally?« flüsterte sie.


  »Nein, ich hörte ihn gerade zur rechten Zeit. Er traf uns dabei, wie wir den Fächer suchten.«


  Die beiden Männer blieben zurück, um noch einige Worte mit einander zu wechseln.


  »Die Sache ist noch, nicht zu Ende, Herr Doktor!«


  »Darin stimme ich Ihnen bei,« erwiderte Bambert mit spöttischem Lächeln.


  Lady Winword blieb stehen und bat, sie nicht warten zu lassen.


  In dem kleinen Salon angekommen, nahmen Evers und Bambert ihren Platz unter den Gästen wieder ein, im Stillen erwägend, wie sie dem Baron ihre Beschwerden zu Gehör bringen sollten. Wieder war es Bambert, der seinem Nebenbuhler zuvorkam. Er war der Erste, der sich eine Unterredung mit dem Baron sicherte. Er beklagte sich über die sinnlose Eifersucht des Handelsherrn und bat um einen Widerruf des Verbotes, das ihm den freien Verkehr in Holderwell untersagte. Evers, der Onkel und Neffen aus der Ferne betrachtete, entdeckte eine ungebührliche Vertraulichkeit in dem Gespräch der Beiden. Er schlich sich durch die Reihen der Gäste hinter sie und horchte.


  Warden raste mit einer Gewalt über die Tasten, daß der Baron genöthigt war, die Stimme zu erheben, um sich Bambert verständlich zu machen.


  »ich empfinde die aufrichtigste Theilnahme für Dich, mein lieber Fritz,« »betheuerte der Baron, »und Vally fühlt darin wie ich; aber Roland verhindert uns, der Eingebung, unseres Herzens zu gehorchen. Wir müssen die Folgen bedenken, mein Sohn, die daraus entstehen könnten, wenn er dahinter käme.«


  Er nickte dem Neffen freundlich zu, es ablehnend, auf den Gegenstand weiter einzugehen, und begab sich nach einem anderen Theile des Zimmers.


  Evers' eifersüchtiges Mißtrauen, das schon seit Wochen den höchsten Grad von Reizbarkeit erreicht hatte, brachte die Worte, die er eben gehört, mit den Worten in Verbindung, mit welchen Bambert ihn daran erinnert hatte daß er noch nicht mit Vally verheirathet sei. War hier Verrath im Werk, und Bambert bemüht gewesen, den schwachmüthigen Baron zu überreden, die beabsichtigte Heirat seiner Tochter in einem für den jungen Arzt günstigen Sinn noch einmal in Ueberlegung zu ziehen? Evers' blinder Argwohn übersprang alle die Unwahrscheinlichkeiten, die gegen eine solche Annahme sprachen. Er beschloß, die Zuverlässigkeit des Barons sofort auf die Probe zu stellen, eine Probe, die um so befriedigender ausfallen mußte, als sie Koslyn völlig überraschend kam.


  »Koslyn.«


  Der Baron zuckte zusammen.


  »Wie sonderbar sehen Sie aus, Roland! Ist Ihnen die Hitze hier im Zimmer zu drückend?«


  »Ach, was kümmert mich die Hitze! Was ich heute Abend gesehen habe, rechtfertigt es, wenn ich darauf bestehe, daß Vally und Bambert von beute bis zu meinem Hochzeitstage nicht mehr zusammenkommen.« Des Barons Versuch, ihm zu antworten, unterbrach er. »Ja, ja, ich weiß es, Sie denken über Bambert anders als ich. Vor wenigen Minuten sah ich Sie und ihn in freundschaftlichem Gespräch.«


  Der Baron machte einen zweiten Versuch, zu sprechen. Evers' ewiger Klagen über seine Tochter und seien Neffen müde, war er gereizter Stimmung genug, ihm zu wiederholen, was Bambert ihm gesagt hatte, wenn er hätte zu Wort kommen können, aber Evers fuhr in seiner Rede ungestüm fort. »Ich kann Sie und ihre Schwester nicht hindern, Bambert hier zu empfangen, aber ich kann ihm den Zutritt zu meinem Landsitz verweigern; wir werden deshalb ohne Zeitverlust dorthin übersiedeln. Haben Sie sich für die Weihnachtstage schon versagt?«


  »Nein.«


  »In diesem Falle lade ich Euch Alle nach Somersetshire auf mein Gut ein und schlage vor, die Hochzeit in meinem Hause zu feiern, und nicht hier.«


  »Das ist gegen den Brauch, lieber Roland.


  »Lehnen Sie meinen Vorschlag ab? Ich sage Ihnen gerade heraus, daß ich mir den Beweggrund für Ihre Weigerung nach meiner Weise erklären werde.«


  »Ich nehme Ihre Einladung an.«


  Evers wich schweigend einen Schritt zurück. Diese Bereitwilligkeit des Barons verblüffte ihn.


  »Das wird verschiedene Pläne zu Nichte machen, und die Damen werden heftige Einwendungen dagegen erheben,« fuhr der alte Herr fort, »aber wenn Sie nicht anders zu befriedigen sind, gebe ich Ihnen meine Zustimmung. Ich werde morgen in Holderwell Gelegenheit haben, Ihre Nachsicht in einer Weise in Anspruch zu nehmen, die Sie in Erstaunen setzen wird. Es ist nicht mehr als billig, wenn ich Ihnen mit dem guten Beispiel der Nachsicht vorangehe.


  Es war unmöglich, den Baron an diesem Abend zu einer weiteren Erklärung zu bringen, und Evers zerbrach, sich vergebens den Kopf darüber, was die geheimnißvolle Anspielung Koslyn's zu bedeuten habe. Die auf den nächsten Tag bestimmte Zusammenkunft in Holderwell hatte, wie Evers wußte, die Aufsetzung des Heiratsvertrages zum Zweck. Sollte der Baron in der Regelung der Geldfrage die Nachsicht seines künftigen Schwiegersohnes in Anspruch nehmen wollen? Er dachte an seine bedrängte Lage. Die Verlegenheiten im levantischen Handel dauerten fort. Noch nie hatte sein Geschäft eine so andauernde Aufmerksamkeit erfordert wie jetzt, ohne dafür einen nennenswerthen Gewinn abzuwerfen. Die Schiffsfrachtbriefe waren von der Firma bereits dazu benutzt worden, den Besitz der Waaren zu erlangen. Die in den Händen de Banquiers Vulgit befindlichen Duplikate waren buchstäblich werthloses Papier. In weniger als einem Monat mußte das Darlehen von vierzigtausend Pfund zurückbezahlt werden. Sollte der Baron, der das Geld so leidenschaftlich liebte, die Mitgift seiner Tochter zu vermindern beabsichtigen? Der bloße Gedanke an diese Möglichkeit erfüllte Evers mit Schauder. In starrem Entsetzen verließ er das Haus und vergaß, sich von Valeska zu verabschieden.


  Bambert hatte sich schon vorher entfernt. Zu Hause angekommen, fand er einen Brief seines Bruders vor. Hastig öffnete er das Schreiben.


  »Wenn Du nur der moralischen Beweise bedarfst, ist Dein Zweck erreicht, lieber Fritz,« las Bambert.


  »Es steht moralisch unzweifelhaft fest, daß Evers und der Capitän, der jenen fremden Matrosen zum Ertrinken über Bord warf, eine und dieselbe Person sind. Die Sache in juristischer Weise festzustellen, hat große Schwierigkeiten, denn Evers hat alle Beweise für den Zusammenhang zwischen seiner jetzigen Existenz und seiner Vergangenheit vernichtet. Es gibt nur eine Möglichkeit für uns. Ein Matrose, der sich damals auf dem Schiffs befand und der Vertraute des Capitäns war, soll noch leben und sich der fortgesetzten Gönnerschaft seines Herrn erfreuen. Diesem Menschen sind alle die früher von Evers begangenen Verbrechen bekannt, und wenn es uns gelingt, ihn aufzufinden, wird er gegen eine entsprechende Belohnung jene Thatsachen beweisen. Unter welchem Namen er sich verbirgt, wissen wir einstweilen noch nicht. Sein wirklicher Name ist Thomas Wilde. Wenn wir den Versuch machen wollen, ihn aufzuspüren, dürfen wir keinen Augenblick verlieren. Gib mir Nachricht, ob die Sache weiter verfolgt werden soll, oder ob Das was wir bis jetzt erreichten, Dir genügt.«


  Das, was bereits enthüllt war, erschien Bambert vollkommen genügend, auf den Baron die gewünschte Wirkung auszuüben, wenn das Geheimnis der Heirat offenbart werden mußte.


  Bambert wies seinen Bruder an, es bei dem Geschehenen bewenden zu lassen.


  »Dieses Material reicht aus,« sagte er sich, die dem Briefe seines Bruders beigefügten Papiere wegschließend, »dem Onkel jeden Gedanken einer Verheirathung seiner Tochter mit Evers als eine Unmöglichkeit erscheinen zu lassen, und wenn Evers nicht mehr in Frage kommt, werden alle anderen Schwierigkeiten schnell genug zu beseitigen sein.«


  


  8. Capitel.


  Am nächsten Tage waren Baron v. Koslyn, sein Rechtsanwalt Dr. Dirks und Roland Evers in des Barons Arbeitszimmer in Holderwell versammelt, um über den Ehevertrag zu berathen.


  Der Baron vermied es ängstlich, seinem Anwalt ins Auge zu sehen, und betrachtete Evers mit ängstlichen Blicken.


  »Roland,« fing er endlich an, »als ich an Bord Ihrer Jacht von Ihrer Heirat mit Ihnen sprach, sagte ich meiner Tochter eine Mitgift zu, welche die Hälfte meines Vermögens ausmacht. Verzeihen Sie mir, lieber Roland, ich kann Das nicht thun.«


  Dr. Dirks legte seine Feder nieder und beobachtete Evers neugierig, was der künftige Schwiegersohn des Barons auf diese Eröffnung antworten werde. Evers erhob sich von seinem, dem Fenster gegenüber befindlichen Platz und vertauschte ihn mit einem an der anderen Seite des Tisches, wo er dem Licht den Rücken zukehrte.


  »Meine Augen sind heute schwach,« sagte er mit unnatürlich leiser Stimme, »sie können das Licht nicht vertragen.«


  Er fand in der Eile keine bessere Entschuldigung dafür, daß er sein Gesicht vor dem forschenden Blick der beiden Männer im Schatten verbarg. Der fortwährende Aerger, den ihm seine Bewerbung um Valeska verursachte, eine Bewerbung, die ihm nie bis über die kühle Vergünstigung eines Handkusses in Gegenwart Anderer gefördert, hatte ihn auch körperlich angegriffen. Er konnte sich auf seine Selbstbeherrschung nicht mehr verlassen.


  »Hörten Sie, was ich sagte, Roland?«


  »Ja, bitte, fahren Sie fort.«


  »Mein halbes Vermögen,« wiederholte der Baron in zuversichtlichem Ton. »Das heißt, mich von meinem halben Leben trennen, meinem teuersten Freunde für immer Lebewohl sagen. Mein Geld ist mir ein solcher Trost gewesen, meinem Geist eine so angenehme Beschäftigung. Ich kenne keine entzückendere Lecture, als die meines Bankbuches, das die betrübende Verminderung des Ueberschusses, bald die erfreuliche Zunahme meines Gewinnes zu studieren. Der beste Roman, der je geschrieben wurde, ist Nichts dagegen. Ich kann mein Vermögen nicht auf die Hälfte der Summe zusammenschmelzen sehen, an die ich mich seit einem Menschenalter gewöhnt habe. Es mag schwach von mir sein, aber wir Alle haben unsere schwachen Seiten. Ueberdies sind Sie auf mein Geld nicht angewiesen. Wenn Sie es brauchten, wäre es etwas anderes, aber Sie sind ein reicher Mann und heiraten meine Vally aus Liebe, nicht um ihrer Mitgift willen. Nach meinem Tode gehört Alles, was ich besitze, Euch. Es kann für Sie keinen Unterschied machen, noch einige Jahre zu warten, bis ich zu meinen Vätern versammelt bin. Wollen Sie mit dem vierten Theil, statt mit der Hälfte zufrieden sein, Roland, mit zwanzigtausend Pfund? Mich von zwanzigtausend Pfund zu trennen, könnte ich schon ertragen, aber bei Allem, was Ihnen heilig ist, beschwöre ich Sie, nicht mehr von mir zu verlangen. Lassen Sie mich nicht im Ungewissen, Roland. Antworten Sie mir: Ja oder Nein?«


  In leidenschaftlicher Aufregung schlug Evers mit der Hand auf den Tisch und platzte mit der Antwort heraus, die er in so befremdlicher Weise verzögert hatte.


  »Zwanzigtausend Pfund, von ganzem Herzen bin ich damit einverstanden,« rief er, »unter der Bedingung, daß jeder Heller für Vally festgelegt werde und mir Nichts, gar nichts von ihrem Gelde zu Gute komme!«


  Der Baron, bis zu Thränen gerührt, ergriff schweigend die Hand seines Schwiegersohnes.


  Von diesem Augenblick an ging das Geschäft sehr glatt von Statten. Der Baron setzte seine Ansichten in behaglicher Breite auseinander, und die Feder des Anwalts flog über das Papier. Evers, der seinen Platz am Fenster behielt, erklärte sich mit Allem einverstanden. In der schrecklichen Lage, in die er sich unvermuthet durch die Verminderung der versprochenen Mitgift um die Hälfte versetzt sah, blieb ihm Nichts übrig, als den Großmüthigen zu spielen und die Wahrheit zu verbergen, bis Vally seine Frau und er im Stande war, ihrem Vater Alles enthüllen zu können.


  »In vierzehn Tagen habe ich an Vulgit eine Schuld von vierzigtausend Pfund zu zahlen, Herr Schwiegervater, und besitze keinen Pfennig eigenes Vermögen. Zahlen Sie für mich oder Sie werden den Namen Ihres Schwiegersohnes in der Liste der Bankbrüchigen lesen.«


  Um seiner Tochter willen würde der Baron das Geld zweifellos herausrücken. Die Heirat mußte nur zur rechten Zeit vollzogen werden. Wenn der Baron durch Zufall oder in Folge von Verrath sich dazu bewegen ließ, die Hochzeit auch nur um vierzehn Tage zu verschieben, war die Pizzituti, Evers und Branca zu Grunde gerichtet.


  »Roland!«


  »Herr Evers!«


  Er fuhr zusammen und raffte sich auf, den gegenwärtigen Vorgängen seine Aufmerksamkeit zu schenken. Der Baron und der Rechtsanwalt, die ihn mit erstaunten Blicken ansahen, hatten ihn gleichzeitig angerufen.


  »Roland,« wiederholte der Baron, »ich habe auch mein Testament aufgesetzt und wünsche, daß es gleichzeitig mit dem Ehevertrag vollzogen werde.«


  »Dr. Dirks verlas das Testament, dessen Bekümmerungen im Wesentlichen darauf hinausliefen, daß Valeska das Gesamtvermögen ihres Vaters erben sollte.


  »Sie haben jetzt nur noch die Personen zu bezeichnen, die Sie zu Ihren Testamentsvollstreckern und zu Verwaltern Ihrer Hinterlassenschaft zu ernennen wünschen, Herr Baron,« schloß der Anwalt.


  Der Baron erhob sich, offenbar um Dem, was er zu sagen beabsichtigte, größeren Nachdruck zu geben.


  »Ich ernenne,« sagte er mit großer Feierlichkeit,»zum alleinigen Testamentsvollstrecker und zum Verwalter meiner Hinterlassenschaft Roland Evers.


  Es war nicht leicht, Dr. Dirks in Erstaunen zu setzen, aber bei des Barons Worten verlor er alle Fassung.


  »Sind Sie wahnsinnig?« rief et.


  «Ich war nie vollständiger im Besitz meiner Geisteskräfte, als in diesem Augenblick«


  »Wissen Sie, was Sie thun?« beharrte der Anwalt, »wenn Sie Herrn Evers so große Macht in die Hände legen? Sie setzen Ihren Schwiegersohn in den Stand, nach Ihrem Tode das Geld Ihrer Tochter bis auf den letzten Heller au verbrauchen.«


  Evers hatte bis jetzt aus Höflichkeit mit scheinbarem Interesse zugehört. Für ihn war die Zukunft auf den Tag begrenzt, an dem Banquier Vulgit das Recht hatte, die Rückzahlung seines Darlehns zu empfangen. Im Vergleich zu dem viel höheren Interesse, daß die Heirat für ihn besaß, war das Testament ein für ihn verhältnismäßig gleichgültiger Gegenstand. Erst als der Anwalt seine Aufmerksamkeit auf das Testament lenkte, begriff er, von welcher Bedeutung die Bestimmungen des Barons für ihn werden konnten.


  Sein Gesicht röthete sich und er zeigte dem Anwalt, daß seine mißtrauischen Aeußerungen ihn auf das Tiefste beleidigt hatten.


  »Kein Wort, Roland,« beruhigte ihn der Baron. »Gestatte mir, sowohl für Dich wie für mich zu reden. Seit sieben Jahren habe ich mich gewöhnt, das unbegrenzteste Vertrauen in Herrn Evers zu setzen. Seinem uneigennützigen Rath habe ich es zu verdanken, daß sich mein Einkommen beträchtlich erhöhte, ohne daß ich nöthig hatte, mein Capital zu gefährden. Mehr als einmal habe ich ihn gebeten,sich meines Geldes in seinen Geschäft zu bedienen; er hat sich beharrlich geweigert, es zu thun. Selbst seine bittersten Feinde waren genöthigt, anzuerkennen, daß er meine Interessen immer aufs Beste wahrte. Soll ich jetzt, wo ich im Begriff stehe, ihm die Hand meiner Tochter zu geben, anfangen, ihm zu mißtrauen? Ich kann die Verwaltung des Vermögens, das mein Kind von mir erben wird, keinen zuverlässigeren Händen anvertrauen, als den Händen ihres künftigen Gatten. Ich halte meine Bestimmung aufrecht, Herr Doktor, und übertrage die ganze Verantwortlichkeit Testaments meinem Schwiegersohn.«


  Evers sowohl wie der Anwalt versuchten zu sprechen, der Baron aber lehnte jeden Einwand mit einer gewissen einfachen Würde ab, die ihre Wirkung auf Beide nicht verfehlte.


  »Nein, Roland, so lange ich lebe, ist das meine Sache, nicht die Ihrige. Nein, Herr Anwalt! Ich begreife recht gut, daß der Beruf Ihnen die Verpflichtung auferlegt, gegen meinen Entschluß Einspruch zu erheben. Schreiben Sie gefälligst den Namen nieder, den ich Ihnen nannte.«


  Dem Anwalt blieb nichts Anderes übrig, als sich dem unabänderlichen Willen seines Clienten zu fügen, und sich zu verabschieden. Der Baron gab ihm das Geleite bis an die Thür des Vorzimmers. Kaum zurückgekehrt, fühlte er sich von Evers' starker Hand am Arme gepackt und ohne alle Umstände an das Fenster gezerrt.


  »Was soll das heißen, Roland?« rief der Baron ärgerlich.


  »Gehen Sie dort hinüber,« erwiderte Evers mit dröhnender Stimme, »Wer ist der Mensch, der drüben den Baumweg entlang geht?« Der Baron kam zu spät, um die entschwindende Gestalt noch zu erkennen. »Das ist Fritz Bambert,« flüsterte Evers ihm wüthend ins Ohr.


  Der Baron versicherte, der Mann könne unmöglich Bambert gewesen sein. Evers' argwöhnische Eifersucht war nicht so leicht zu beschwichtigen. Er erkundigte sich bedeutungsvoll nach Vally, und hörte, sie gehe im Garten spazieren.


  »Ich wußte es wohl,« zischte er und eilte in den Garten, sich mit eigenen Augen von der Wahrheit zu überzeugen.


  Es verstrich eine Weile, ehe es wieder ins Haus zurückkehrte. Er hatte Vally allein gefunden, von Bambert war keine Spur zu entdecken gewesen — Zum hundertsten Male hatte er Valeska in der empörendsten Weise beleidigt: zum hundertsten Male war er genötigt, ihren Vater und ihre Tante um Nachsicht zu bitten.


  »Es wird nicht wieder vorkommen,« versicherte er. »Ihr werdet einen ganz anderen Menschen in mir finden, wenn Euch Alle erst in meinem Landhause haben werde.« Ein verstohlener Blick, in dem sich grimmiges Mißtrauen gegen Valeska und die Ihrigen verrieth, streifte den alten Herrn und seine Schwester. »Vergeßt nicht, daß ich Euch nächsten Montag in Somersetshire erwarte.«


  Herr v. Koslyn erwiderte kurz und trocken, der Besuch wäre ihm bereits zugesagt.


  Evers schickte sich an, das Zimmer zu verlassen, kehrte aber plötzlich wieder um.


  »Sie wissen, daß wir den 7. Januar zur Feier unserer Hochzeit bestimmt haben,« wendete er sich an Lavinia, »keinen Tag später!«


  »Natürlich, keinen Tag später,« wiederholte Lavinia.


  Eine halbe Stunde später kam Valeska aus dem Garten zurück.


  »ist er fort, Tante?« fragte sie leise.


  Ueber diesen Punkt beruhigt, begab sich Valeska unverzüglich in das Arbeitszimmer ihres Vaters, einen Raum, den sie selten oder nie betrat. Lavinia folgte ihr neugierig, zu sehen, was ihre Nichte dort wolle. Valeska eilte ans Fenster und wehte mit ihrem Taschentuch, offenbar ein Zeichen für Jemand, der sich draußen befand, Lavinia näherte sich ihr und nahm hastig ihre Hand.


  »Ist es möglich, Vally?« rief sie entrüstet. »Ist Fritz ohne Deines Vaters oder mein Wissen hier gewesen?«


  »Was könntest Du Böses darin finden, wenn er wirklich hier gewesen wäre?« entgegnete Vally erregt. Soll ich meinen Vetter nie wiedersehen, weil es Evers beliebt, eifersüchtig auf ihn zu sein?«


  »Das Gesicht in Gluth getaucht, wendete sie sich ab und brach in Thränen aus. Durch dieses Zeichen aufrichtiger Reue besänftigt, unterließ die alte Dame, ihrer Nichte die verdienten Vorwürfe zu machen, entschlossen, das Geschehene zu verschweigen und das Geheimnis des jungen Mädchens zu bewahren. Sie würden alle in Somersetshire sein, bemerkte sie, ehe solche Ungebührlichkeiten wieder vorkommen könnten. Zum Glück hatte Evers Nichts entdeckt.


  Lavinia würde die Tante vielleicht in weniger hoffnungsvollem Licht angesehen haben, wenn sie gewußt hätte, daß einer der Diener in Holderwell in Evers' Solde stand, und dieser Diener Bambert's Anwesenheit im Garten und sein späteres Entschwinden durch die Hinterpforte beobachtet hatte.


  


  9. Capitel.


  »Sidonie!«


  »Sage doch etwas!«


  »Fordere ihn auf, sich zu setzen.«


  So miteinander flüsternd, standen die drei Stieftöchter Lady Winword's in ihrem Zimmer einem Gaste gegenüber, der vor ihnen im Thürrahmen erschien.


  Das war Nachmittags am dreiundzwanzigsten Dezember. Die Schwestern waren eben aus einer Versammlung der Gesellschaft für geistliche Concerte zurückgekehrt, und der Gast, den sie zu begrüßen hatten, war Evers.


  »ich bin diesen Morgen von Somersetshire gekommen,« sagte er, befremdet über den seltsamen Empfang, den er fand. »Eine Geschäftsangelegenheit nöthigt mich, meine Gäste auf meinem Gute allein zu lassen, aber ich kehre schon morgen zu ihnen zurück. Baron v. Koslyn, seine Schwester und seine Tochter weilen zu Besuch bei mir.«


  Die Schwestern warfen einander bedeutsame Blicke zu. Ebers fing an, die Geduld zu verlieren.


  »Möchten Sie nicht die Güte haben, mir zu sagen, was Das Alles bedeutet?« fragte er in etwas scharfem Ton. »Als Tante Lavinia hörte daß ich nach der Stadt fahre, bat sie mich, bei Ihnen vorzusprechen, um ihr den Schnitt zu einem, Kleide zu bringen, den Sie mir geben würden. Sie müssen inzwischen ein Telegramm mit genaueren Mittheilungen erhalten haben. Sollte es noch nicht in Ihre Hände gelangt sein?«


  «Der leitende Geist der drei Schwestern war Sidonie. Sie war es auch, die sich entschloß, Evers unumwunden zu antworten.


  »Ja, wir haben das Telegramm erhalten,« sagte sie, »aber es hat sich mittlerweile etwas ereignet, das uns eben so überraschte wie empörte. Wir bitten Sie um Verzeihung. Sophie,« wendete sie sich an eine ihrer Schwestern, »das Schnittmuster liegt hinter Dir auf dem Tisch, gieb es Herrn Evers.«


  Sophie nahm das Paket in die Hand, aber ehe sie es überreichte, sah sie ihre Schwester an. »Sollen wir ihn fortgehen lassen,« fragte sie leise, »als ob Nichts vorgefallen sei?«


  Sidonie dachte schweigend nach. Dorothea, die dritte Schwester, die bis jetzt noch nicht gesprochen hatte, schlug vor, sich zunächst zu erkundigen, ob Lady Winword zu Hause sei. Dieser Vorschlag wurde angenommen. Sophie drückte auf den Knopf der elektrischen Glocke. Sidonie legte dem eintretenden Diener einige Fragen vor. Lady Winword war schon vor einer Stunde in Begleitung ihres Mannes ausgefahren. Die Herrschaften hatten nicht bestimmt, wann sie zurückkommen. würden.


  »Ist es Ihnen möglich, Herr Evers,« fragte Sidonie, nachdem der Diener sich wieder entfernt hatte, » hier zu bleiben, bis mein Vater oder Lady Winword zurückkehren?«


  »Das ist mir ganz unmöglich. Jede Minute ist heute von höchster Wichtigkeit für mich.


  »Können Sie uns eine Ihrer kostbaren Minuten schenken? Wir möchten miteinander berathen, ob wir Ihnen eine gewisse Mittheilung machen sollen, ehe Sie uns wieder verlassen.«


  _Evers warf sich verwundert in den ihm angebotenen Sessel. Die Schwestern zogen sich an das andere Ende des Zimmers zurück.


  »Wir haben diesen abscheulichen Betrug nicht etwa durch hinterlistige Mittel entdeckt,« sagte Sidonie. »Das Geheimnis wurde uns ohne unser Zuthun enthüllt, und wir sind Niemandem gegenüber gebunden, es zu bewahren. Ich glaube vielmehr, wir sind nachdem wir erfahren haben, wie grausam diesem Herrn mitgespielt wurde, verpflichtet, ihm die Augen zu öffnen. Wenn wir schweigen, machen wir uns zu Mitschuldigen unserer Stiefmutter.«


  Die Schwestern stimmten ihr bei. Zum ersten Male hatte ihre kluge Stiefmutter ihnen die Gelegenheit gegeben, sich gegen ihre angemaßte Ueberlegenheit aufzulehnen. Ihr eifersüchtiger Haß gegen Lady Winword verbarg sich unter der Maske der Pflicht gegen einen schmählich betrogenen Nebenmenschen.


  »Ja, sage es ihm, Siddi,« riefen die jungen Mädchen mit der dem weiblichen Geschlecht eigenen Unbesonnenheit, das nicht eher nachdenkt, als bis es zu spät ist.


  Ein unbehagliches Gefühl bemächtigte sich des Handelsherrn, und die bange Ahnung beschlich ihn, daß ihn böse Kunde erwarte,


  »Ich möchte Sie nicht drängen,« sagte er, aber wenn Sie mir wirklich etwas mitzutheilen haben —«


  Sidonie nahm ihren ganzen Muth zusammen.


  »Wir haben Ihnen etwas Schreckliches zu eröffnen,« begann sie, ihn unterbrechend. sie sind uns, als der Verlobte Fräulein Valeska von Koslyn's, der Cousine Lady Winword's eingeführt worden.« Sie hielt inne, Evers' Gesicht veränderte sich plötzlich in einer Weise, sein Ausdruck war so grauenerregend, daß sie für einen Augenblick den Muth verlor. »Wir glaubten bis jetzt,« fuhr sie dann wieder fort, »daß Sie Fräulein v. Koslyn Anfang nächsten Monats heiraten würden.«


  »Nun?««


  Bei dem Anblick ihrer Gesichter und ihrer aufgeregten Mienen vermochte er kein Wort weiter hervorzubringen.


  »Nimm Dich in Acht,§ flüsterte Dorothea ihrer Schwester ins Ohr. »Sieh ihn Dir an, Siddi. Nicht zu rasch.«


  »Wir kommen eben aus einer Gesellschaft zurück. Eine der Damen, die wir dort trafen, ist eine ehemalige Schulfreundin von uns, die Frau des Pfarrers von St. Columbus, einer großen Kirche im Osten von London.«


  »Ich weiß weder etwas von der Pfarrersfrau noch von der Kirche,* unterbrach Evers sie finster.


  »Ich muß Sie bitten, sich noch ein wenig zu gedulden. Was ich Ihnen mitzuiheilen habe, kann ich Ihnen nicht sagen, ohne mich auf diese Dame zu beziehen, Sie kennt Lady Winword dem Namen nach und hat kürzlich unter sehr eigenthümlichen Umständen, die mit einer Unterschrift in einem der Kirchenregister zusammenhängt, von ihr gehört.«


  Evers verlor alle Selbstbeherrschung.


  »Sie haben mir etwas gegen meine Vally zu sagen,« stieß er hervor. »Ich merke es an Ihrem Geflüster, ich sehe es an Ihren Blicken. Bitte, reden Sie ohne Umschweife.«


  In diesem Augenblick war nicht mehr mit ihm zu spaßen, und Sidonie beendigte ihren Bericht in kurzen Worten.


  Tiefes Schweigen herrschte im Zimmer. Man konnte die Tritte der auf der Straße Vorübergehenden hören. Evers stand regungslos, wie in Stein verwandelt, und stützte sich mit der rechten Hand auf eine neben ihm stehendes Sofa, Die


  Schwestern zogen sich, von Grauen erfaßt, in den fernsten Winkel des Zimmers zurück. Durch das stumme Entsetzen, das sich zuerst auf seinem Gesicht ausprägte, wurde langsam ein Ausdruck tödtlichen Hasses, wilder Rachgier sichtbar. Das Blut, erstarrte den Mädchen in den Adern. Sie flüsterten in fieberhafter Aufregung mit einander, ohne selbst zu wissen, was sie sagten, ohne ihre eigenen Stimmen zu hören.


  »Klingle dem Diener,« rieth Dorothea.


  »Biete ihm etwas an, er wird ohnmächtig werden,« schlug Sophie vor.


  »Weshalb thaten wir es, o, weshalb thaten wir es?« wiederholte Sidonie immer von Neuem.


  Plötzlich brachte Evers alle Drei zum Schweigen. Langsam, Schritt für Schritt näherte er sich ihnen. Schwere Schweißtropfen perlten ihm auf dem dunkelrothen Gesicht.


  »Schreiben Sie mir den Namen der Kirche auf,« sagte er in heiserem Flüsterton, Sidonie sein aufgeschlagenes Notizbuch reichend.


  Sie gehorchte, an allen Gliedern zitternd, und versuchte ihn zu besänftigen, aber die Worte erstarben ihr auf den Lippen. In seinen Augen blitzte etwas auf, das sein Gesicht in eine Teufelsfratze verwandelte. Schaudernd wendete sie sich von ihm ab.


  Er steckte sein Notizbuch wieder zu sich und trocknete sich mit dem Taschentuch das Gesicht. Nach kurzem Ueberlegen eilte er aus dem Zimmer, als ob er fürchte, es werde Jemand kommen, ihn zurückzuhalten.


  »Sie werden hören, wie das Alles geendet hat,« rief er, sich noch einmal umwendend. »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen.«


  »Die Thür schloß sich dann hinter ihm. Allein geblieben, fingen die Schwestern an, sich zu Vergegenwärtigen, was geschehen war. Sie an die Folgen ihrer Eröffnungen, als es zu spät war. Die Koslyns! Was würde aus den Koslyns werden, nachdem dieser Evers Kenntnis von Vallys Geheimnis erlangt hatte? Was würde er thun, wenn er wieder bei ihnen eintraf? Er war selbst zu gewöhnlichen Zeiten und in besserer Stimmung ein roher Mensch. Was würde sich zutragen, wenn er und Valeska sich wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden? Das Evers'sche Gut lag so einsam, weit entfernt von anderen menschlichen Wohnungen. Valeska hatte ihnen davon erzählt. Niemand war in der Nähe, der zwischen Beide treten konnte, als der schwache alte Vater und die arme Lavinia. Es mußte etwas gethan werden, die Bedrohten zu warnen. Aber bei wem Rath finden? Wer war die erste Person, der sie das Vorgefallene erzählen müßten? Lady Winword? Nein, selbst in diesem kritischen Augenblick schreckten die Schwestern vor dem Gedanken an ihre Stiefmutter zurück, fühlten sie denselben Haß gegen sie, wie zu allen Zeiten. Aber an wen konnten sie sich wenden? Ja ihren Vater? Ja, Das war die rechte Person, ihnen mit Rath und That beizustehen! Der Stiefmutter gegenüber wollten sie unverbrüchliches Schweigen beobachten.


  Sie warteten und warteten. Die Stunden, die über Leben und Tod entschieden, rückten auf dem Zifferblatt vor, aber Lord Winword kam noch immer nicht. Seine Frau war allein zurückgekehrt. Sie hatte ihn im Parlament zurückgelassen. Spät am Abend schickte er ihr einige Zeilen, um ihr mitzutheilen daß eine wichtige Verhandlung ihn zwinge, bis tief in die Nacht im Oberhause zu bleiben.


  


  10. Capitel.


  Eine Stunde später, als er erwartet worden war, erschien Evers in seinem Comptoir.


  Allen Fragen, die sein verändertes Aussehen veranlaßt haben würde, kam es durch die Mittheilung zuvor, Daß er sich krank fühle. Ehe er anfing, sich den Geschäften zu widmen, fragte er, ob Jemand da sei, der ihn zu sprechen wünsche. Einer der Koslyn'schen Diener wartete mit einem zweiten Paket für Fräulein Lavinia. Evers ließ sich den Namen des Dieners nennen und befahl, ihn in sein Privatzimmer zu führen. Jetzt erst erfuhr er, daß Fritz Bambert in der That an jenem Tage, an dem der Anwalt den Ehevertrag und das Testament aufgesetzt hatte, in Holderwell gewesen war und sich im Garten versteckt hatte.


  Schneller als sonst erledigte Evers seine Arbeit. Als er das Comptoir verlassen hatte und vom Hause nicht mehr gesehen werden konnte, schlug er den Weg ein, der nach dem Osten führte. Sein Entschluß war gefaßt, das von ihm geplante grausige Verbrechen sollte verübt werden. Er hatte sich in der Sakristei der St. Columbus-Kirche überzeugt, daß er nicht durch ein falsches Gerücht irregeleitet worden sei, und die Eintragung im Kirchenregister mit eigenen Augen gesehen. Unerklärlich blieb ihm der Umstand, daß Bambert seiner Frau gestattet hatte, in das Vaterhaus, zurückzukehren. Seine Rache konnte nur vollzogen werden, so lange die Person, die ihn so schmählich betrogen hatte, sich noch unter seinem Dache aufhielt. Er mußte also die Zeit ausnützen. Ein widerwärtiger Ausdruck überflog sein Gesicht, als er bei dem Gedanken verweilte, daß Vally unbeschützt von ihrem Mann in seinem Hause lebte.


  »Wenn Dr. Bambert kommt, sie zurück zu verlangen,« sagte er sich, »soll er finden, daß unsere Rechnung ausgeglichen ist.« Er sah nach seiner Uhr. War es noch möglich, den letzten Zug zu erreichen und diesen Abend zurückzukehren? Nein, der letzte Zug war schon fort. Würde sie aus seiner Abwesenheit den Vorteil ziehen, zu entfliehen? Nein, Das war nicht zu befürchten. Sie würde nicht zugegeben haben, daß ihre Tante ihn in das Winword'sche Haus schicke, wenn sie den leisesten Verdacht gehabt hätte, daß er dort die Wahrheit erfahren könnte. Es war früh genug für ihn, wenn er am nächsten Morgen mit dem ersten Zuge zurückkehrte. Inzwischen hatte er die Stunden der Nacht vor sich, um die ernsten Fragen zu überdenken, die erledigt werden mußten, ehe er London verließ, vor Allem die Frage, wie er die vierzigtausend Pfund zurückzahlen sollte. Jetzt gab es für ihn nur noch einen Weg, das Geld zu erlangen. Koslyn hatte sein Testament gemacht, das ihm, wie der Anwalt ausdrücklich erklärte, die unumschränkte Verfügung über das hinterbliebene Vermögen übertrug. In vierundzwanzig Stunden sollte Evers die Sache entschieden und das Geld in Händen haben. Der Schlag sollte ohne eigene Gefahr durch ein anderes Werkzeug geführt werden. Angesichts der Wahrscheinlichkeiten, angesichts der Thatsachen hielt Evers sich überzeugt, daß der Baron um den gegen den Freund verübten Betrug wußte. Den Ehevertrag, die Aufsetzung des Testaments, den Besuch der Familie in Somersetshire hielt er für eine Kriegslist, erfunden, ihn bis zum letzten Augenblick zu täuschen. Die Wahrheit lag für ihn in jenen von ihm belauschten, zwischen dem Baron und Bambert gewechselten Worten, und in der Thatsache, daß Bambert, ohne Zweifel von seinem Onkel dazu ermuntert, in Holderwell gewesen war.


  »Ihr Vater soll mir doppelt dafür zahlen, mit seiner Börse und mit seinem Leben,« sagte sich Evers, die berüchtigten Gassen am Fluß durchwatend, bis er in die Ankergasse, den Schlupfwinkel der ruchlosesten Verbrecher Londons einbog und sich das dort gelegene Wirthshaus aufsuchte.


  Der vor der Hausthür stehende Wirth schien ihn zu erkennen und ging ihm voran. Sie durchschritten ein mit Matrosen aller Nationen gefülltes Zimmer, die rauchend und trinkend vor schmutzigen Tischen saßen, stiegen eine Hintertreppe hinauf und blieben vor der Thür eines Zimmers im zweiten Stockwerk stehen.


  Hier that der Wirth zum ersten Male der Wirth den Mund auf.


  »Wie gewöhnlich hat er sein Geld längst aufgebraucht und schon wieder eine Menge Schulden gemacht,« sagte er. »Sein Rock hängt ihm nur noch in Fetzen am Leibe. Ich glaube nicht, daß der arme Teufel es noch lange machen wird. Gestern Abend hatte er wieder einen Anfall von Säuferwahnsinn.«


  Nach diesen Worten öffnete er die Thür und Evers trat in das Zimmer. Auf dem elenden Bette lag ein alter Mann von riesiger Gestalt in zerrissenem Hemd. Ueber seinem Bette, durch einen wackligen Tisch, auf dem eine Branntweinflasche stand, von ihm getrennt, saßen zwei Ungeheuer in Frauenkleidern. Der Geruch von Branntwein und Opium erfüllte die Luft. Bei Evers' Eintritt richtete der alte Mann sich auf und streckte ihm mit gierigen Blicken die Hand entgegen.


  »Gold, Herr,« rief er mit heiserer Stimme. »Eine Krone voraus, zur Erinnerung an alte Zeiten.


  Ohne ihm zu antworten, wendete sich Evers an die beiden Weiber.


  »Seine Kleider sind natürlich bei dem Pfandleiher,« bemerkte er. »Wieviel?«


  »Dreißig Schilling.«


  «Bringt sie her, aber schnell, es soll Euer Schade nicht sein.«


  Die Weiber suchten die Pfandscheine hervor und verschwanden.


  Evers verriegelte die Thür und setzte sich an das Bett, legte vertraulich die Hand auf des Riesen Schulter, sah ihm voll ins Gesicht und flüsterte:


  »Thomas Wilde.«


  Der Mann zuckte zusammen und fuhr sich mit der großen behaarten Hand über die Augen, als wollte er sich vergewissern, ob er wache oder schlafe.


  »Seit zehn Jahren haben Sie mich nicht mehr bei diesem Namen genannt,« sagte er. »Wenn ich Thomas Wilde bin, wer sind Sie?«


  »Wieder Dein Capitän.«


  »Und ist wieder Einer aus dem Wege zu räumen?« flüsterte der Alte.


  »Ja.«


  Der Riese schüttelte kläglich den kahlen Kopf.


  »Es ist zu spät, ich tauge nicht mehr zur Arbeit. Da, sehen Sie.« Und er hielt die Hand, empor und zeigte Evers, wie sie zitterte. »Ich, bin ein alter Mann,« seufzte er und ließ die Hand schwer neben sich aufs Bett fallen.


  »Der Mann ist ebenso alt wie Du,« erwiderte Evers, »und das Geld, das zu verdienen ist, lohnt sich der Mühe.«


  »Wie viel?«


  »Hundert Pfund.«


  »Thomas Wilde's Blicke hefteten sich gierig auf Ever's Gesicht.


  »Lassen Sie einmal hören, Herr Capitän,« sagte er leise, »lassen Sie hören!«


  Als die Frauen mit den Kleidern zurückkamen, hatte Evers das Zimmer bereits verlassen. Der ihnen versprochene Lohn lag auf dem Tisch. Thomas Wilde wartete ungeduldig auf seine Sachen, um sich anzukleiden und fortzugehen. Auf alle Fragen, die sie an ihn richteten, antwortete er nur, ex habe ein Geschäft in Händen, das keinen Aufschub dulde, in ein oder zwei Tagen würden sie ihn mit gefülltem Geldbeutel wiedersehen. Mit dieser Versicherung ergriff er seinen schweren Knotenstock, der in einem Winkel der schmutzigen Kammer stand, und entschlüpfte raschen Schrittes durch die Hinterthür des Hauses in die Nacht hinaus.


  


  11. Capitel.


  »Der Abend war frisch, aber für die Jahreszeit nicht eigentlich kalt. Der Mond schien nicht, aber die Sterne glitzerten am Himmel und die Luft war ruhig. Die Bewohner des kleinen Dorfes Baxdale in Somersetshire waren darüber einig, schon seit Jahren kein so schönes Weihnachtswetter gehabt zu haben.


  Gegen acht Uhr Abends war es in der einzigen Straße des Dorfes leer, nur in der Nähe des Wirthshauses war etwas Leben zu bemerken. Die altersgraue kahle Kirche, die sich in einiger Entfernung vom Dorfe erhob, sah in dem matten Sternenlicht noch weltentrückter aus als gewöhnlich. Aus dem Pfarrhause, das dicht neben der Kirche im Schatten des Thurmes lag, drang weder der freundliche Schein eines Kaminfeuers oder des Lampenlichtes, die düstere Landschaft zu erhellen. Fensterladen und Vorhänge waren dicht geschlossen. Der einzige Lichtstrahl, der auf das winterliche Dunkel fiel, ergoß sich aus dem unverhüllten Fenster eines einsamen Hauses, das durch die ganze Länge des Kirchhofes von dem Pfarrhause getrennt war. An dem Fenster stand ein Mann, der den spähenden Blick aufmerksam auf den öden Kirchhof hinausschickte. Der Mann war Evers, das Häuschen, in dem er Wache hielt, gehörte ihm.


  In diesem Augenblick blitzte ein Funke wie von einem angezündeten Streichhölzchen in der Ferne auf. Evers verließ sofort das leere Zimmer, durchschritt den Hintergarten des Häuschens, öffnete eine Thür in der niedrigen kleinernen Umfriedung und begab sich auf den Friedhof. Die schattenhafte Gestalt eines hochgewachsenen Mannes richtete sich zwischen den Gräbern auf und kam ihm entgegen.


  »Hast, Du Dich im Wirthshaus einquartiert, Thomas?« fragte Evers mit gedämpfter Stimme.


  »Ja, Herr Capitän.«


  »Hast Du den Weg nach dem Malzhause hinter der Umzäunung meines Obstgartens noch bei Tageslicht gefunden?«


  »Ja.«


  »Nun hör' mich an. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Verstecke Dich hinter dem Grabstein dort. Heute Abend vor neun Uhr wirst Du mich mit dem Manne, auf den Du warten sollst, über den Friedhof kommen sehen. Er wird eine Stunde bei dem Pfarrer in dem Hause drüben zubringen. Hier an dieser Stelle werde ich stehen bleiben und zu ihm sagen: Jetzt können Sie Ihren Weg nicht mehr verfehlen, ich werde umkehren. Wenn ich weit genug von ihm entfernt bin, werde ich Dir mit meiner Pfeife ein Zeichen geben. Sobald Du mein Pfiff hörst, folgst Du dem Mann und schlägst ihn zu Boden, ehe er den Kirchhof verlassen hat. Du hast doch Deinen Knüppel bei Dir?«


  Thomas Wilde hielt seinen Knotenstock in die Höhe. Evers betastete mißtrauisch seinen Arm.


  »Du hat wieder einen Anfall gehabt,« sagte er. »Was hat dieses Zittern zu bedeuten?«


  Er zog eine Branntweinflasche hervor, Wilde entriß sie ihm und leerte sie auf einem Zug.


  »Jetzt ist Alles wieder in Ordnung,« rief er.


  Evers befühlte von Neuem den Arm des Trunkenboldes. Das Zittern hatte bedeutend nachgelassen. Wilde fuchtelte mit seinem Stock und schlug damit auf einen Grabhügel, Wird er an einen solchen Hieb genug haben?« frug er.


  »Wenn Du ihn zu Boden geworfen hast,« fuhr Evers in seiner Unterweisung fort, »plünderst Du ihn aus. Du nimmst ihm sein Geld und seine Schmucksachen ab. Ich will, daß man die Sache als Raubmord betrachte. Ehe Du Dich entfernst, vergewissere Dich, daß er auch wirklich todt ist, dann gehst Du in das Malzhaus. Daß Du von irgend Jemand gesehen wirst, hast Du nicht zu befürchten. Die Leute sind alle zu Hause, um das Weihnachtsfest zu feiern. In der Mälzerei wirst Du einen Anzug und einen Kessel mit ungelöschtem Kalk finden. Den Anzug, den Du trägst, vernichtest Du, und den andern ziehst Du an. Folge dem Kreuzweg bis zur Landstraße, dann wende Dich links. Ein Marsch von zwei Stunden bringt Dich nach der Stadt Harmünster. Dort übernachtest Du, und Morgens, mit dem ersten Zuge fährst Du nach London, gehst in mein Comptoir und sagst dem Cassirer: Ich komme, meinen Empfangsschein zu quittieren; Du unterschreibst Deinen Namen, und man wird Dir Deine hundert Pfund einhändigen. Das sind die Verhaltungsmaßregeln, die Du Dir zu merken hast. Verstanden?«


  Wilde nickte schweigend und verschwand wieder zwischen den Gräbern, Evers trat den Heimweg an.


  Er hatte die Mitte des Gartens erreicht, als er durch das Geräusch von Schritten aufgeschreckt wurde; hastig versteckte er sich hinter einem Vorsprung der steinernen Umzäunung, so daß er die sich nähernde Person in den Lichtstreifen sehen konnte, der aus dem unverhüllten Fenster des Zimmers, das er vor wenigen Minuten verlassen hatte, auf die durchweichten Erdschollen fiel. Alles, was Evers unterscheiden konnte, als der Fremde in dem Lichtfeld erschien, war, daß er den Hut in die Augen gedrückt hatte und einen dichten Vollbart trug. In sein Haus zurückgekehrt, beschrieb er den Fremden seinem Diener, und erfuhr, daß ein Mensch mit einem dichten Vollbart schon seit einigen Tagen in der Gegend bemerkt worden sei. Nach seiner eigenen Angabe war er ein Geometer, der mit den Vermessungen, für eine in Kurzem zu veröffentlichende Karte dieses Theiles der Grafschaft betraut war.


  In seinem Schuldbewußtsein war Evers weit davon entfernt, sich durch diese Auskunft befriedigt zu fühlen. Der Mann konnte im Dunkeln unmöglich Vermessungen vornehmen. Was hatte er also zu dieser Stunde in der Nähe des einsamen Friedhofes zu suchen gehabt?


  Das, was der Mann suchte, fand er hinter einem gelockerten Stein der Kirchhofsmauer, den Brief einer jungen Dame. Bei dem Licht einer Taschenlaterne las er das Schreiben, in welchem Valeska v. Koslyn ihrem lieben Fritz Glück wünschte, daß seine Verkleidung so vortrefflich war, und ihm versprach, am nächsten Morgen, ehe sich noch irgend Jemand im Hause regte, am Fenster ihres Schlafzimmers zur Flucht bereit zu stehen.


  »Inzwischen schloß Evers die Fensterladen des leeren Zimmers und sah nach seiner Uhr. Es fehlten noch zehn Minuten zu zehn Uhr. Er nahm seine Hundepfeife vom Kaminsims und begab sich in das Wohnzimmer, in dem seine Gäste den Abend zubrachten.


  


  12. Capitel.


  Das Wohnzimmer des Landhauses hatte etwas außerordentlich Anheimelndes. Im Kamin prasselte ein Kohlenfeuer in hellen Flammen, die Lampen verbreiteten ein sanftes Licht, die fest geschlossenen Fensterladen und die dicken rothen Vorhänge hielten die kalte Nachtluft ab, in den behaglichen Raum einzudringen. Bequeme Lehnsessel standen überall im Zimmer umher. Der Baron war in einer Sofaecke fest eingeschlafen, in der anderen häkelte Lavinia an einer kunstvollen Spitze; von den Uebrigen ziemlich weit entfernt saß Valeska vor einem großen runden Tisch, den Kopf in die Hand gestützt, ein aufgeschlagenes Buch auf dem Schoß. Sie sah bleich und angegriffen aus, Angst und Ungewißheit hatten sie so mitgenommen, daß sie nur noch wie ihr eigener Schatten erschien. Bei dem Eintreten in das Zimmer schlug Evers absichtlich die Thür krachend ins Schloß. Valeska zuckte zusammen, Lavinia warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, aber sein Zweck war erreicht, der Baron erwachte.


  »Wenn Sie noch heute Abend zu dem Pfarrer gehen wollen, Koslyn,« sagte Evers, »ist es Zeit, aufzubrechen.«


  Der Baron rieb sich die Augen und sah nach der Stutzuhr auf dem Kaminsims.


  »Ja, ja, Roland,« erwiderte er schlaftrunken, »es ist Zeit, daß ich gehe. Wo ist mein Hut?«


  Seine Schwester und seine Tochter redeten ihm zu, einen Boten mit einer Entschuldigung in das Pfarrhaus zu schicken, statt noch so spät im Dunkeln den einsamen Weg zu gehen. Wie gewöhnlich schwankte der Baron, ob er an seinem Entschlusse festhalten oder ihn aufgeben solle. Auf Grund ihrer gemeinschaftlichen Vorliebe für das Damespiel hatte sich zwischen dem Baron und dem Pfarrer rasch eine Freundschaft entwickelt. Am Abend vorher hatte er in Evers' Hause den Gegner besiegt, und versprochen, den nächsten Abend zum Pfarrer zu kommen, um ihm Gelegenheit zu geben, die Scharte auszuwetzen. Die Unentschlossenheit des Barons bemerkend, stellte Evers sich, als glaube er, der alte Herr fürchte sich, im Dunkeln auszugehen.


  »Ich will Sie bis über den Kirchhof begleiten,« sagte er, »und der Diener des Pfarrers wird Sie wohlbehalten wieder zurückbringen.«


  Der Ton, in welchem er sprach, ärgerte den Baron.


  »Ich bin noch nicht wieder zum Kinde geworden,« antwortete er verdrießlich, ich finde meinen Weg schon allein. Fürchte Dich nicht, Vally,« wendete er sich an seine Tochter, sie auf die Stirn küssend, »ich komme rechtzeitig zurück, um meinen Glühwein zu trinken. Nein, Roland, bemühen Sie sich nicht, Guten Abend, Lavinia.«


  Er ging in das Vorzimmer, sich seinen Hut zu nehmen, und Evers bestand darouf, dem alten Herrn wenigstens eine kurze Strecke das Geleit geben zu dürfen.


  »Hast Du Roland beobachtet, seit er wieder aus der Stadt zurück ist, Vally?« fragte Lavinia, »Er muß in London schlechte Nachrichten vorgefunden haben, denn er sieht aus, als ob ihn etwas, drückte.«


  »Das habe ich nicht bemerkt, Tantchen.«


  Lavinia häkelte schweigend weiter. Vally war in ihre angstvollen Gedanken vertieft. Plötzlich wurde die in und außer dem Hause herrschende tiefe Stille durch einen Pfiff in der Gegend des Kirchhofs unterbrochen. Erschrocken stieß Valeska einen Schrei aus. Lavinia sah von ihrer Arbeit auf.


  »Du scheinst, furchtbar nervös zu sein,« sagte sie. »Was konnte Dich so sehr erschrecken?«


  »Ich bin nicht ganz wohl,Tantchen. Es ist Abends so still hier, daß auch das leiseste Geräusch mich erschreckt.


  Es war zehn Uhr, als sie hörten, wie die Hinterthür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Evers trat eiligst ins Zimmer, als habe er einen besonderen Grund zu wünschen, so bald wie möglich wieder bei den Damen zu sein; doch ohne, ihnen auch nur einen Blick zu gönnen, setzte er sich in eine Ecke, das Gesicht der Wand zugekehrt, und nahm die Zeitung zur Hand.


  »Ist Josef im Pfarrhause gut angekommen?« fragte Lavinia.


  »Natürlich.« erwiderte Evers kurz.


  »Hörten Sie den schrillen Pfiff, als Sie draußen waren? In der grauenhaften Stille, die uns hier umgibt, hat er Vally einen furchtbaren Schreck eingejagt.


  »Mein Schäfer wird seinem Hunde gepfiffen haben,« meinte Evers, sich noch mehr in seine Zeitung vertiefend.


  Lavinia winkte ihrer Nichte und zeigte bedeutungsvoll auf Evers.


  »Vallys Blick streifte ihn widerstrebend, dann legte sie ihren Kopf auf die Schulter der Tante.


  »Schläfrig, Kind?« flüsterte die alte Dame.


  »Mir ist so beklommen zu Muth. ich weiß selbst nicht, weshalb. Ich gäbe eine Welt darum, wenn, ich in London sein, das Wagengerassel und die Menschen auf der Straße reden hören könnte.«


  »Was für ein Geheimnis habt Ihr Beide!« rief Evers, das Zeitungsblatt fallen lassend, »Was gibt es zwischen Euch zu zischeln?«


  »Wir sprachen leise, um Sie nicht zu stören,« entgegnete Lavinia, »Ist Ihnen etwas Unangenehmes widerfahren, Roland?*


  »Was zum Teufel bringt Sie denn auf diesen Gedanken?«


  »Die alte Dame fühlte sich durch diese Antwort beleidigt und schwieg, Vally schmiegte sich noch enger an sie. Evers warf seine Zeitung bei Seite, erhob sich und näherte sich den beiden Frauen.


  »Wir wollen gute Freunde sein!« rief er mit erheuchelter Heiterkeit, »Das ist wahrlich keine Weihnachtsstimmung. Plaudern wir gemüthlich und seien wir vergnügt, Theuerste Vally!« lachte er, sie mit seinen Armen umschlingend und mit roher Gewalt von der Seite ihrer Tante wegziehend.


  Valeska wurde todtenbleich und strengte sich an, von ihm loszukommen.


  »Lassen Sie mich!« rief sie empört, »ich hin krank.«


  Er war taub gegen ihre Bitten.


  »Wie? Deinen künftigen Gatten willst Du in dieser Weise behandeln?« grinste er, »Darf ich nicht einen Kuß beanspruchen? O, Du mußt mir einen geben.«


  Mit der einen Hand hielt er sie fest, mit der anderen versuchte er ihren Kopf an sich zu drücken. Mit einer Kraft, über die selbst das zarteste Weib gebietet, wenn es beschimpft wird, wehrte sie ihn ab. Halb entrüstet, halb entsetzt über die Rohheit dieses, Menschen, kam Lavinia ihrer Nichte zu Hilfe. Im nächsten Augenblick würde er zwei Frauen zu bewältigen gehabt haben, hätte nicht ein Geräusch von draußen dem schmählichen Kampf ein Ende gemacht.


  Man hörte Schritte auf dem zum Hause führenden Kieswege, und bald darauf leises Pochen an eine der Fensterscheiben. Alle Drei standen still. Das Pochen verstummte wieder, aber man vernahm ein dumpfes Geräusch wie von dem Niederfallen eines schweren Körpers und ein schmerzliches Stöhnen, worauf wieder völlige Stille eintrat.


  Evers ließ seinen Arm sinken. Vally stürzte sich wieder auf ihre Tante.


  »Roland,« sagte Lavinia, nach dem Fenster deutend, »da draußen scheint es ein Unglück gegeben zu haben. Sehen Sie nach, was geschehen ist.«


  Regungslos, bleich vor Schrecken, den Blick unverwandt nach dem Fenster gerichtet, stand er da, ein Bild hilflosen Entsetzens.


  Die Stille draußen wurde von Neuem unterbrochen, ein Hilferuf durchschallte die Luft, Valeska stieß einen Schrei des Entsetzens aus.


  Die Stimme draußen war ihr nicht fremd. Die Vorhänge zur Seite schiebend, forderte sie Lavinia auf, ihr zu helfen. Die Laden und das Fenster wurden geöffnet. Eine Lichtfluth ergoß sich über einen mit dem Gesicht zur Erde gekehrten, am Boden liegenden Mann. Die Glasthür aufstoßend, eilten Valeska und ihre Tante in den Garten. Sie drehten den Mann um, Vally hob seinen Kopf in die Höhe, Es war ihr Vater!


  Sein Gesicht war mit Blut besudelt. Ueber dem Ohr war eine furchtbare Wunde sichtbar. Der Baron blickte auf und erkannte seine Tochter, ehe er in ihren Armen wieder ohnmächtig wurde. Seine Hände und sein Anzug waren mit Erde beschmutzt, er mußte sich eine ziemliche Strecke weit fortgeschleppt haben, und in diesem schrecklichen Zustande mehr als einmal gefallen sein, ehe er das Haus erreichte. Lavinia wischte ihn das Blut vom Gesicht, Vally beschwor ihm in wahnsinniger Aufregung, ihr zu verzeihen, ehe er sterbe, der sanfte gutherzige Vater, den sie so schmählich betrogen hatte!


  Die Dienerschaft kam erschrocken herbeigelaufen. Ihr Erscheinen erweckte Evers aus der Erstarrung, die ihn gelähmt zu haben schien. Er winkte einem der Diener, ihm in den Garten zu folgen, um den Verwundeten ins Zimmer zu tragen und auf das Sofa zu betten. Vally kniete neben ihrem Vater nieder und stützte ihm den Kopf, Lavinia suchte das noch immer aus der Wunde sickernde Blut zu stillen, während ihr Mädchen Leinwand und kaltes Wasser herbeischaffte, und der Kutscher forteilte, den Arzt zu holen. Mit Evers allein geblieben, bemerkte Vally, daß sein forschender Blick unverwandt auf dem Kopf des Vaters gerichtet war. Er sprach kein Wort und starrte unausgesetzt die Wunde an.


  Der Arzt kam. Noch ehe die Tochter oder die Schwester des Schwerverletzten die Frage hervorbringen konnten, that sie Evers:


  »Wird er leben oder sterben?*


  »Beruhigen Sie sich,« tröstete er die Angehörigen, »Es ist keine Gefahr vorhanden. In wenigen Tagen wird der Patient wieder hergestellt sein!«


  In stummer Dankbarkeit sanken Vally und ihre Tante auf die Knie. Nachdem der Arzt die Wunde verbunden hatte, sah er sich nach dem Hausherrn um. Evers, der noch vor wenigen Minuten in athemloser Spannung den Ausspruch Dr. Martin's erwartet hatte, schien jedes Interesse an dem Fall verloren zu haben. Er stand nachdenklich am Fenster und blickte auf den Friedhof hinaus. Der Diener, der bei der Untersuchung der Kleider des Verwundeten behilflich war, entdeckte, daß Börse und Uhr fehlten. Ohne ein Wort der Erklärung, mit bloßem Kopf, ging Evers in den Garten, um, wie seine Leute vermutheten, die Spur des Räubers aufzusuchen, der den Baron überfallen hatte.


  Während Herr v. Koslyn unter der Aufsicht Dr. Martin in sein Schlafzimmer getragen wurde, erwachte der Kranke wieder zum Bewußtsein. Der Arzt verabschiedete sich von den Angehörigen des Barons mit der wiederholten Versicherung, daß keinerlei Veranlassung zur Besorgnis vorhanden sei, als Evers schweren Schrittes ins Haus zurückkehrte.


  Er hatte sich in der That nach dem Schurken umgesehen, der den Baron niedergestreckt. Den Beweggrund für dieses emsige Nachforschen konnten Andere unmöglich errathen. Seine eigene Sicherheit hing von der des Thomas Wilde ab. Sobald er sich im Dunkel der Nacht vor jeder Beobachtung geschützt wußte, begab er sich in die Mälzerei. Die dort bereit liegenden Kleider waren noch unberührt, von seinem Mitschuldigen war keine Spur zu entdecken. Es blieb ihm Nichts übrig, als wieder ins Haus zu gehen, um sich die Gewißheit zu verschaffen, ob in seiner Abwesenheit bei irgend Jemand vielleicht ein Verdacht aufgestiegen war.


  Ein Diener meldete ihm, daß Dr. Martin es übernommen habe, bei der Polizei die nothwendige Anzeige von dem Vorgefallenen zu erstatten, Evers zuckte zusammen und wechselte die Farbe. Wenn Wilde in Abwesenheit seines Herrn von Anderen verhört wurde, konnten sehr bedenkliche Folgen daraus entstehen.


  »Die Benachrichtigung der Polizei ist meine Sache,« rief er. Den Diener, der in einer Kammer über dem Stall schlief, entließ er jetzt schon mit dem Bedeuten, daß er vor dem nächsten Morgen nicht mehr gebraucht werde.


  Vorsichtig über die Treppe spähend sah Valeska ihn die Thüren sämtlicher Zimmer im Erdgeschoß schließen und die Schlüssel abziehen, und als er sich endlich entfernte, um Dr. Martin nachzueilen, hörte sie ihn auch die Hausthür verschließen. Unglaublich wie es schien, stand doch die Thatsache fest, daß die Bewohner des Hauses Gefangene waren, bis er zurückkam. Was bedeutet das?


  Das bedeutet, daß Evers noch Rache an der Frau zu nehmen hatte, die ihm entschlüpft war, daß des Barons Leben noch zwischen dem Mann, der, seinen Tod beschlossen, und zwischen dem Gelde stand, das er sich um jeden Preis aneignen wollte; es bedeutete, daß er sich zum Aeußersten getrieben sah und die Schrecknisse und die Gefahren in dieser Nacht noch nicht zu Ende waren.


  Valeska und ihre Tante, die am Bette des Barons standen, sahen einander an. Der Verwundete war in einen Halbschlummer versunken, von ihm konnte keine Auskunft kommen. Die Tante war die ruhigere von Beiden, weil kein Geheimnis ihr Gewissen belastete.


  »Unser Theurer ist uns erhalten,« sagte die alte Dame sanft, »Gott war uns gnädig, wir sind in seinen Händen.«


  »In diesem Augenblick wurde die Hausthürglocke heftig gezogen. Valeska öffnete das Fenster und trat auf den Balcon, der sich längs dieser ganzen Seite des Hauses hinzog. Ein Telegraphenbote wartete unten, der sich nur mit schwerer Zunge verständlich machen konnte. Von ihrer jungen Gebieterin beauftragt, ging Vallys Kammerjungfer in den Hausflur und kam mit einem Telegramm zurück, das der Bote unter der verschlossenen Thür durchgeschoben hatte. Die Entfernung von der Telegraphenstation bis zu dem Gute war beträchtlich, und der Bote hatte den Weihnachtsabend in mehr als einer Bierkneipe gefeiert und dadurch die Ablieferung des an Valeska adressieren Telegramms um mehrere Stunden verzögert. Sie öffnete und überflog es, ließ es zu Boden fallen und blieb in sprachlosem Entsetzen wie in Stein verwandelt stehen.


  Lavinia hob das Tekegramm auf.


  »Entsetzliche Nachrichten,« las sie. »R. E. hat Deine Verheiratung entdeckt, was mir bis heute verborgen gehalten wurde. Unverzügliche Flucht mit Deinem Manne ist die einzige Möglichkeit der Rettung. Leider ist mir F's Adresse unbekannt. Ich hoffe, daß Du dieses Telegramm erhältst, ehe E. nach Somersetshire zurückkehren kann. Ich bitte Dich, mir zu telegraphieren, daß Du in Sicherheit bist. Wenn ich nicht rechtzeitig von Dir höre, folge ich meinem Telegramm.


  Alicia*


  »Ist das wahr?« fragte Lavinia, ihre Nichte anblickend, und auf das ehrwürdige Gesicht des Vaters deutend, das todesbleich vor ihr lag.


  Das Bekenntnis war gemacht, Worte der Reue und der Vergebung wurden gesprochen. Langsam und ereignislos verstrichen die Minuten. Es war fast wie eine Erlösung, als die Stille der Nacht ein zweites Mal durch ein Geräusch unterbrochen wurde. Ein kleiner Stein flog an das Fenster, und eine Stimme rief vorsichtig: »Fräulein Lavinia!«


  Valeska und Lavinia erkannten die Stimme des Dieners und beeilten sich, das Fenster zu öffnen.


  Der Diener hatte ihnen etwas im Geheimen mitzutheilen. Ein glücklicher Zufall, der schon von Bambert als für die beabsichtigte Entführung günstig in Betracht genommen worden war, wurde jetzt auch von dem Diener benutzt, die Verbindung mit den Damen herzustellen. Das Schloß des Schuppens, in dem der Gärtner seine Geräthschaften aufbewahrte, war zerbrochen und zum Ausbessern weggegeben, so daß die Leiter des Gärtners für Jeden, der sie brauchte, zugänglich war. Bei der geringen Entfernung des Balcons vom Boden war die Leiter lang genug, um auf ihr den Balcon zu ersteigen, und nach wenigen Minuten konnte der Diener mit Valeska und ihrer Tante sprechen.


  »Ich bin in großer Sorge um die Herrschaften«, sagte der Diener, »und möchte mich ins Dorf schleichen, um zu sehen, was dort vorgeht. Kann ich Etwas für Sie thun?«


  Vally nahm Lady Winword's Telegramm.


  »Fritz muß das erfahren,« sagte sie zu ihrer Tante, »Wenn ich ihn nicht wissen lasse, was vorgefallen ist, kommt er mit Tagesanbruch hierher.«


  »Mein Gott,« rief Lavinia erblassend, »wenn er mit Roland zusammentrifft. Benachrichtige ihn sofort, laß es ihn wissen, ehe es zu spät ist.


  Vally schrieb einige Zeilen an Bambert an die Adresse, unter welcher er in seiner dörflichen Wohnung bekannt war, beschwor ihn, keinen übereilten Schritt zu thun, und schloß Alicia Winword's Telegramm bei. Der Diener eilte spornstreichs mit dem Briefe in das Dorf; das Gemüth Vallys und ihrer Tante erfüllte die gleiche Hoffnung, die einander einzugestehen sich Beide schämten, die Vorahnung, daß Bambert sich der Gefahr, die sie für ihn fürchteten, auszusetzen und zu ihnen kommen würde.


  Sie waren noch nicht lange wieder allein, als der Baron schlafbefangen die Augen öffnete und sie fragte, was sie in seinem Zimmer zu thun hätten. Vorsichtig brachten sie ihm bei, daß er krank sei. Er legte die Hand an den Kopf und erwiderte, sie hätten Recht, und verfiel von Neuem in Schlummer. Erschöpft von den überstandenen Aufregungen erwarteten die beiden Frauen schweigend die Ereignisse, die sich noch zutragen würden. Eine Art stumpfer Ergebung hatte sich ihrer bemächtigt. Nachdem sie Thür und Fenster verrammelt und das in Kissen ruhende bleiche Gesicht geküßt hatten, sagten sie zu einander: »Wir wollen mit ihm leben oder sterben, wie es Gott gefällt!«


  Lavinia saß am Bett ihres Bruders, Vally auf einem Schemel zu den Füßen ihrer Tante, mit geschlossenen Augen und den Kopf auf den Knien der alten Dame.


  Die Zeit verging, die Uhr auf dem Kamine, schlug Elf, als sie das leise Zwitschern vernahmen, mit dem der Diener seine Rückkehr aus dem Dorfe ankündigte. Er brachte Nachrichten, und mehr als Das: einen Brief von Bambert.


  »Ich werde fast gleichzeitig mit diesen Zeilen bei Dir eintreffen, Theuerste!« las Vally. »Der Ueberbringer wird Dir mittheilen, was im Dorfe vorgefallen ist. Das Telegramm, das Du, mir mitschicktest, wirft auf Alles ein ganz neues Licht. Ich komme, sobald ich beim Ortsrichter gewesen bin, dem ich mich als Deinen Gatten vorstellen werde. Alle Heimlichkeiten müssen jetzt ein Ende haben. Mein Platz ist jetzt bei Dir und den Deinigen. Die Sache ist schlimmer als Deine schlimmsten Befürchtungen. Evers ist Urheber des mörderischen Ueberfalls auf Deinen Vater. Urtheile selbst, ob Du nicht des Schutzes Deines Mannes dringend bedarfst!


  Fr.«


  Vally reichte ihrer Tante den Brief. Beide Frauen sahen einander in schweigendem Entsetzen an. Der Diener erweckte sie aus ihrem Hinbrüten durch die Erzählung dessen, was er im Dorfe erlebt hatte.


  Ein in Bordale unbekannter Mann war auf der Landstraße in der Nähe vor Kirche von Dr. Bambert in Krämpfen, liegend aufgefunden worden. Er war buchstäblich im Dunkeln über den Körper Thomas Wilde's gestolpert. Dr. Bambert schlug Lärm und der Fremde, ein riesiger alter Mann, wurde in das Wirthshaus geschafft. Der Wirth erkannte ihn, er war am Morgen bei ihm eingekehrt, und der herbeigerufene Polizeidiener fand bei dem Alten sehr werthvolle Gegenstände, eine gefüllte Geldbörse und eine goldene Uhr und Kette. Wem Geld und Uhr in Wirklichkeit gehört hatten, war nicht zu ersehen. Erst als Evers und Dr. Bambert im Wirthshaus erschienen, erfuhr man; wen der Unbekannte beraubt und zu ermorden versucht hatte. Alles, was man vorher aus seinen im Fieberwahn hervorgestoßenen Reden entnommen, war, daß er zu dem Verbrechen von einer Person angestiftet worden, die er Capitän Godard nannte. Der Anfall, der den Schurken niederwarf, hatte ihn in dem Augenblick ergriffen, wo er die Hand auf das Herz seines Opfers gelegt hatte, um zu fühlen, ob es noch schlage. Er schrie, das Meer überfluthe den Kirchhof, und ein ertrinkender Matrose treibe in einem Hühnerkorb auf den Wellen, und dieser Matrose ziehe ihn an den Haaren in die Hölle, und er schrie und jammerte noch immer, als Evers und Dr. Bambert ins Zimmer traten.« Bei dem Anblick Evers' verstummte er plötzlich. Er verfiel von Neuem in Krämpfe, und Dr. Bambert erklärte, er leide am Säuferwahnsinn, und jede Hoffnung auf Rettung sei ausgeschlossen. Dr. Bambert und Evers verweilen noch bei dem Kranken, als der Diener das Dorf verließ, aus Furcht, von seinem Herrn entdeckt zu werden.


  Nachdem der Diener seinen Bericht beendigt hatte, sah er sich unruhig nach dem Fenster um, Evers konnte jeden Augenblick zurückkommen, und das Leben des armen Schelms war in Gefahr, wenn sein Herr ihn in dem Hause traf, aus dem er ihm ausgesperrt hatte. Er war im Begriff, sich in seine Stallkammer zurückzuziehen, als eine Stimme von unten ihn erschreckte. Es war Bambert, der Vally rief. Der Diener entschlüpfte und Vally lag in den Armen ihres Mannes.


  Einen kurzen Augenblick ruhte ihr Kopf an seiner Brust, doch plötzlich stieß sie Bambert von sich.


  »Weshalb' kamst Du hierher?« fragte sie angstvoll. »Er wird Dich tödten, wenn er Dich im Hause findet. Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht. Doch wo er auch immer sein mag, Gott sei Dank, daß ich vor ihm hier bin!«


  »Vally und ihre Tante hörten ihm in schweigender Bestürzung zu. Der Baron erwachte und erkannte Bambert.


  »Ah, mein Sohn, murmelte er, »wie freue ich mich, Dich wiederzusehen. Wie kommst Du hierher?«


  Er ließ sich mit einigen Worten beschwichtigen und schloß die Augen wieder.


  Vally machte einen zweiten Versuch, Bambert zu überreden, schleunigst das Haus zu verlassen.


  »Wir können nicht wissen, was noch geschehen ist,« sagte sie. »Vielleicht ist er Dir auf dem Wege hierher gefolgt und ließ Dich absichtlich ins Haus gehen, um Dich zu Überfallen. Fliehe, so lange es noch eben möglich ist.«


  Lavinia unterstützte die Bitten ihrer Nichte. Vergebens! Bambert schloß die schweren, eisenbeschlagenen Fensterladen. Vally rang verzweifelt die Hände.


  »Bist Du bei dem Ortsrichter gewesen?« fragte sie dann. »Sage uns wenigstens, ob Du auf seinen Rath hier bist und ob wir auf seinen Beistand rechnen dürfen.


  Bambert zögerte mit der Antwort. Wenn er die Wahrheit gestehen sollte, mußte er bekennen, daß er ganz, gegen den Rath des Richters hier war.


  »Plötzlich, ohne jedes vorbereitende Geräusch, hörten sie Evers' Stimme in das Zimmer dringen.


  »Sie sind bei Nacht in mein Haus eingedrungen,« sagte er dicht hinter dem Fenster, »und sie sollen auf diesem Wege nicht wieder entkommen.«


  »Lavinia sank auf die Knie. Vally flog zu ihrem Vater. Mit weit geöffneten Augen starrte er entsetzt vor sich hin. Die Leiter, auf der Evers wieder vom Balcon heruntergestiegen war, wurde polternd weggezogen. Vally hatte nur zu gut errathen, was geschehen würde. Der Tod seines Mitschuldigen hatte Evers von jeder Besorgnis befreit. Er hatte keinen Verrath mehr zu fürchten. In wohlüberlegter Absicht gestattete er Bambert, auf verbotenem Wege in sein Haus einzudringen.


  Es folgte eine schreckensvolle Pause; dann hörte man die Hausthür öffnen. Evers kam die Treppe herauf und versuchte die verschlossene Thür aufzuklinken.


  »Kommen Sie heraus und ergeben Sie sich,« rief er, durch die Thür. »Ich habe meinen Revolver bei mir, und habe das Recht, auf einen Menschen, der widerrechtlich in mein Haus eingedrungen ist, zu schießen. Wenn die Thür nicht geöffnet ist, ehe ich Drei gezählt habe, komme Ihr Blut über Sie, Eins!«


  Bambert hatte keine andere Waffe als seinen Stock. Ohne einen Augenblick zu zögern trat er vor, sich zu ergeben, aber Vally umschlang ihn mit ihren Armen und klammerte sich an ihn, noch ehe er die Thür erreicht hatte.


  »Drei!« rief Evers von außen, während Bambert sich von Vally loszumachen suchte. Jetzt bemerkte er, daß das Bett grade der Thür gegenüber in der Schußlinie stand. Des Barons Leben war in Gefahr, wie Evers genau berechnet hatte, in größerer Gefahr als Bambert. Der junge Mann entwand, sich Vally, stürzte auf das Bett, nahm den alten Mann in seine Arme und hob ihn heraus.


  »Drei!«


  Die Kugel fuhr krachend durch die Thür, streifte Bambert's linken Arm und grub sich in das Kissen, genau an der Stelle, an der noch einen Augenblick zuvor der Kopf des Barons geruht hatte. Bambert hatte seinem Schwiegervater das Leben gerettet. Der erste Schuß war von Evers abgefeuert worden, um in den Besitz des Koslyn'schen Geldes zu gelangen, und sein Zweck war erreicht.


  In der Zimmerecke neben der Thür befanden sie sich für den Augenblick in ziemlicher Sicherheit, der Baron in Bambert's Armen hilflos wie ein Kind, die Frauen todesbleich, aber wunderbar ruhig. Die zweite Kugel nahm ihren Weg durch die Wand zu ihrer Rechten.


  »Ich höre Euch,« polterte der Unhold draußen, »und ich werde Euch schon kalt machen, auch durch die Wand.«


  Mit seinen derben Fäusten tastete er an der Mauer umher, um die schwächste Stelle ausfindig zu machen. Auch in diesem schrecklichen Augenblick verlor Bambert seine Geistesgegenwart nicht. Er legte den Baron leise auf den Boden nieder und winkte Vally und ihrer Tante, sich neben dem alten Herrn hinzustrecken, Ihr Leben hing jetzt davon ab, daß weder ihre Stimmen noch ihre Bewegungen dem Mörder verriethen, nach welcher Richtung er feuern sollte. Evers wechselte den Platz. Der Lauf des Revolvers knarrte, als er gegen die Wand anlegte! Er drückte auf den Hahn, aber es folgte nur ein leises Klirren. Der dritte Lauf hatte versagt.


  »Was ist denn damit los?* brummte er. Eine beängstigende Stille trat ein.


  Untersuchte er seine Waffe? Ein neuer Knall drang an ihr Ohr, ein schwerer Fall erschütterte den Boden. Die drei Gefangenen blickten nach der gegenüberliegenden Wand des Zimmers, aber nirgends war die Spur einer Kugel zu sehen. Die drei horchten in athemloser Spannung. Auf dem Vorplatz regte sich Nichts.


  Plötzlich wurde die lautlose Stille durch ein vielstimmiges Geschrei von der offenen Hausthür unterbrochen. Waren die Revolverschüsse im Pfarrhause gehört worden? Ja, so war es. Die im Zimmer Eingeschlossenen unterschieden unter Anderen die Stimme des Pfarrers. Ein allgemeines Geschrei des Entsetzens ertönte auf dem Treppenflur. Bambert öffnete die Thür, schloß sie aber wieder, ehe Vally ihm folgen konnte.


  »Auf dem Treppenabsatz lag die blutüberströmte Leiche Evers. Die Ladung in dem vierten Laufe des Revolvers war explodiert, während er ihn untersuchte. Die Kugel war ihm in den Mund geflogen und hatte ihn auf der Stelle getödtet.


  Einige Tage später meldete eine Londoner Zeitung:


  »Wir werden ersucht, kürzlich in Umlauf gesetzte Gerüchte in Bezug auf die Firma Pizzituti, Evers & Branca für jeder Begründung entbehrend zu erklären. Eine vorübergehende Störung in der Verwaltung der Geschäftsangelegenheiten durch den plötzlichen Tod des leitenden Mitinhabers der weltbekannten Handlung, des Herrn Evers, in Folge der der zufälligen Explosion eines von ihm untersuchten Revolvers ist beseitigt. Die zeitweiligen Schwierigkeiten, die bestanden haben mögen, sind jetzt vollkommen aufgehoben. Wie wir aus bester Quelle erfahren, wird die Firma Vulgit das Geschäft bis auf Weiteres fortführen.«


  Einige Wochen später empfing Alicia Winword folgende Einladungskarte:


  »Baron Josef v. Koslyn erbittet sich die Ehre, Lord und Lady Winword am Mittwoch, den 10, Februar, um sieben Uhr Abends zu Tisch bei sich zu sehen und dem kleinen Fest zur Feier der Rückkehr Dr. Fritz Bambert's und seiner Frau von ihrer Hochzeitsreise beizuwohnen.«


   


  —Ende—
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